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Auferſtehung. 


E pat erſt und noch faft zögernd naht dem deutſchen Norden des Früh⸗ 
Ss lings holder, belebender Blick. Vorſichtig ſpäht er durch das ſträhnige 
Regengeſpinnſt, findet keine Spur körnigen Eiſes mehr, nichts, was ihn 
ärgern, erkälten könnte, und lächelt der Erde, die in feuchter Sehnſucht des 
Weckers, des Befruchters wartet. Unter ſeinem Lächeln ergrünt ſacht die 
Flur. Junge Grashälmchen, Primeln und Krokus grüßen das Licht und 
die Fichten ſehen, nebſt anderem Immergrün, ſtaunend, wie ein buntes Fäd⸗ 
chen nach dem anderen in den Boden geſtickt wird, der ſich allgemach lenzlich 
färbt. Auch im Holz regt ſichs nun. Wärmere Tropfen find in den Stamm, 
in die Wurzel geſickert und haben gemeldet, daß der Winter geflohen iſt. 
Oben recken die Zweige ſich noch kahl in den lauen Dunſt; aus dem Unter⸗ 
holz aber wagen ſich ſchüchtern die erſten Blätter hervor und bald iſt das 
runn, auf dem das Auge 10 lange ungerröſtet weten müpre, böüung ver 
froher ſtimmenden Frühlingsfarbe gewichen. Das iſt unter unſerem Him⸗ 
mel die ſchönſte Zeit im Jahr; mit jedem Morgen bringt ſie uns die Gewiß⸗ 
heit, daß ringsum ſich das Leben erneut, daß die an den undankbar ſcheinen⸗ 
den Boden verwendete Kraft nicht verſchwendet war und daß dem tiefſten 
Winterſchlaf ein Erwachen folgt. Solche Sicherheit labt den Menſchen, der 
ſein Leben hinſchwinden ſieht; ſoll ihm, der aus Erde ward und zu Erde wird, 
nicht auch der Lenz neue Kräfte, zu neuen Trieben den nährenden Saft 
bringen? Furcht und Hoffnung gebären den Glauben. Inbrünſtiger beugten 
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die nordiſchen Heiden vor Freya und Oſtara das Haupt, wenn die Sonne 
höher ſtieg und die Fruchtbarkeit wuchs. Und als Iren und Angelſachſen 
den Germanen das Chriſtenthum übers Meer brachten, ſtieß keine Vorſchrift 
auf ſo geringen Widerſtand wie die, am Frühlingsanfang das Feſt der Auf⸗ 
erſtehung zu feiern. Froher klang keine Botſchaft: Alle werden zu einem 
zweiten Leben erſtehen, die Guten belohnt, die Böſen beſtraft und die üblen 
Wirkungen mangelhafter Menſchengerechtigkeit von der Hand des höchſten 
Richters weggewiſcht werden. Die Rationaliſtenweisheit, die von der Auf⸗ 
erſtehung des Fleiſches nichts wiſſen und Alles „natürlich“ erklären wollte, 
verklang ins Leere. Das Volksempfinden hielt ſich an das große Symbol. 
Warum ſollte des Menſchen Sohn nur vom Starrkrampf erwacht ſein, wie 
die Düftelnden meinten, und nicht vom Tode? Sind nicht Bäume, Geſträuch 
und Anger vom Tode erſtanden? Und an dem Herrn der Schöpfung ſoll 
ſolches Wunder nicht möglich ſein? Der tröſtende Glaube überlebte den an⸗ 
thropocentriſchen Wahn und erhellt noch heute die lange umdüſterten Seelen, 
wenn über den erſten grünen Schimmer hin, wie einſt dem Kinde, die Oſter⸗ 
glocke das ſüße Himmelslied ſingt: Chriſt iſt erſtanden! 

Das Reich der Monomachen kennt unſeren Frühlenz nicht. Es iſt 
das Land der Ueberraſchungen, das Land der Skythen und Hyperboräer 
Herodots, die, aus kaum noch findbaren Quellen getränkt, eines Tages ſich 
der neuen Welt in einer iſlamitiſchen Einheit von achtzig Millionen Menſchen 
enthüllten. In dieſem Rieſenreich giebt es keine ſachten Uebergänge. Monate 
lang liegt es wie tot. Die dicke Eiskruſte ſcheint alles organiſche Leben ver⸗ 
nichtet zu haben; kein Bächlein, kein Halm iſt zu ſehen. Plötzlich, über Nacht, 
ein Krachen und Berſten: die entfeſſelten Waſſer brauſen wild aus den Betten 
und ſtürzen ſich, wie im Wonnerauſch erſter Freiheit, durch Feld und Wald. 
Wo geſtern noch Schnee lag, blühen heute ſchon Blumen, haſtig, als müßten 
ſie ſich beeilen, der kurzen Sommerpracht froh zu werden. Die Sonne, die 
ſengende Tropenſonne naht und bedroht alles Blühende mit frühem Welken. 
Da iſt Oſtern nicht das Feſt der Begrüßung, ſondern des Abſchiedes, — 
eines fröhlichen: des Abſchiedes vom Winter. Noch iſt die Erde weiß und 
das Strauchwerk kahl, aber die Glocke kündet das Scheiden der Zeit, wo der 
Bauer hinter verkitteten Fenſtern auf dem Ofen kauern mußte. Jung und 
Alt, Arm und Reich ſäubert ſich ſorgſam, der elendeſte Muſhik ſtriegelt und 
fettet das Haar und im beſten Kleid gehts in die nächtliche Meſſe, um ja nur 
dabei zu ſein, wenn der Prieſter im ſilbern glänzenden Meßgewand den drei⸗ 
armigen, mit Blumen geſchmückten Leuchter ſchwingt und zum erſten Mal 
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in die ſummende Menge ruft: Chriſt iſt erſtanden! Jedem, der die frohe Bot⸗ 
ſchaft wiederholt, muß Jeder, der große Zar⸗Vater und der geringſte Schar⸗ 
werker, die Lippen zum Oſterkuß bieten. Das iſt dann ein Jubeln! Die gräm⸗ 
liche Faſtenzeit iſt vorbei, bald werden wärmere Lüfte wehen, auf der ſchwarzen 
Fruchterde wird das Leben erwachen und dem Bettler ſelbſt ein Stück Brot 
beſcheren. Der Auferſtehungtag des im Leiden geläuterten Geiſtes wird 
zum Menſchenverbrüderungfeſt. In der Nacht, da der Gerichtete ſich aus 
der Verweſung Schoß entband, ſoll Keiner den Nächſten richten, foll Jeder 
der Stimme gehorchen, die dem Jünger befahl, ſiebenmal ſiebenzigmal dem 
ſündigen Bruder zu vergeben... Doch auf die Nacht folgt der Morgen, auf die 
Feierſtunde mit ihrem Kerzenſchein der Tag mit ſeinen Kämpfen um Nahrung 
und Glück. Wie die Blume, die das Nahen der dörrenden Sonne ahnt, ſo 
ſputen ſich auch die Menſchen, ins Licht zu gelangen. Das Leben iſt kurz: 
ſchnell nur erraffen, was die Kraft zu greifen vermag, ſchnell einen Vortheil 
erliſten, den in der nächſten Minute ein Anderer haſchen könnte! Die guten 
Oſtervorſätze wirken nicht lange. Und in den letzten, verhallenden Glocken⸗ 
ton des ſüßen Himmelsliedes klingt ſchon wieder die alte Weiſe hinein, das 
bange Klagelied von dem Hader und Jammer der Menſchen, die einander 
bedrängen, bedrücken, ausbeuten, überliſten, richten und ſtrafen. 

Dieſer Gegenſatz hat das Herz des Grafen Lew Nikolajewitſch Tol⸗ 
ſtoi mit Schrecken erfüllt. Seit manchem Jahr ſah er am Oſterfeſt die fröh⸗ 
liche Menſchenverbrüderung, ſah er gleich danach das Entbrennen der alten 
Kämpfe. Und er fragte die Freunde, fragte ſich ſelbſt: Wie iſt es um die 
Seelen Derer beſtellt, die heute küſſen und morgen haſſen, heute ver⸗ 
zeihen und morgen richten? Glauben ſie wirklich, in einer Stunde die Sün⸗ 
denfülle ſühnen zu können, die ſie ein ganzes Jahr hindurch ſo geſchäftig 
häuften? Iſt ihnen das Bekenntniß zu dem Gekreuzigten nur wie ein Amu⸗ 
let, das vor Ungemach ſchützt? So muß es wohl ſein; ſonſt wäre das ganze 
Treiben nicht zu verſtehen. Des Dichters traurige Augen, die wir von Rje⸗ 
pins Bild her kennen, blicken langſam in die Runde. Prunkkirchen, deren 
Gemäuer die Laſt koſtbarer Ornamente kaum zu tragen vermag; Säulen 
aus reinem Silber, Geräth und Schmuck in leuchtendem Gold; das Bild 
Marias, der geſegneten Magd, von Edelſteinen umrahmt; die Prieſter in 
ſchweren Brokatgewändern; dort der Pope, der jetzt ſo verzückt fein died plärrt, 
lag geſtern, der Menge ein Spott, vor Trunkenheit lallend in der Goſſe. 
So ſieht es auf dem Schauplatz des Gottesdienſtes aus. Und die nach gött⸗ 
licher Begnadung Lechzenden? Hier begafft eine Gruppe die Fahnen, die 

4* 


52 Die Zukunft. 


Napoleons Heer fliehend in Rußland ließ. Fahnen aus blutiger Feldſchlacht 
in einer Kirche, Siegestrophäen im Hauſe des Friedensfürſten! Dort, noch 
auf der Schwelle des heiligen Ortes, ſpricht Einer ſchon vom Geſchäft, 
ein Anderer von dem Vergnügen, das er ſich ſelbſt und den Gäſten 
am Abend bereiten will. Die Lippen gewähren ſie Dem, der ſie im Namen 
des Auferſtandenen grüßt, dem zerlumpteſten Strolch ſogar, denn ſo will 
es die Sitte, von der ein Rechtgläubiger nicht weichen darf; ihre Seele ver⸗ 
ſchließt ſich auch dem Allernächſten. Jeſus ſtarb ja für fie, ſtarb und erſtand 
von den Toten; da Einer für Alle litt, für Alle in Ewigkeit lebt, iſt es nicht 
nöthig, ſich den Tag zu verkümmern. Die Beachtung der Formen und For⸗ 
meln genügt. Weshalb ſich mit der Frage quälen, welches Ziel der Menſch⸗ 
heit geſetzt ward, welchem Endzweck ſie zuſtreben ſoll? Schnell nur ge⸗ 
nießen; die Zeitſpanne zwiſchen Froſt und lähmender Hitze iſt gar fo kurz! 
Vielleicht kann man raſch eine Fabrik bauen, nach Gold graben, die Ernte 
eines ganzen Gouvernements ſchon jetzt aufkaufen und im Herbſt mit Vor⸗ 
theil losſchlagen, eine Zeitung gründen, ein Buhlhaus errichten, Rennpferde 
laufen laſſen. Das ſind nützliche, dem Wohlſtand erſprießliche Dinge. Den 
Dichter grauſets. Er wendet den Blick von dieſer weltgeſchäftigenChriſtenheit, 
die man nie gelehrt hat, daß Erdenglück und Himmelsſeligkeit von Jedem, 
wie von dem Sohn der Jungfrau, durch leidvolle Opfer erkauft werden 
muß. Zu ihrer Oſterluſt will er ſeines Weſens tieferen Ton nicht ſtimmen. 
Er träumt ein anderes Oſtern, eins im Geiſt innerſter Brüderlichkeit. Und 
er beſchließt, mitten in das Getön der Staatskirchenglocken ſein ſchlichtes 
Menſchenevangelium hineinzurufen. 

Er hat es oft gethan, ſeit er den Ehrgeiz, ein Dichter zu ſein, aus ſei⸗ 
nem Trachten riß. Welches Ziel konnte ihn auch noch locken? Als den mäch⸗ 
tigſten Epiker, den ſtärkſten plaſtiſchen Künſtler unter den Lebenden hatten 
ihn huldigend längſt die feinſten Europäer begrüßt. Alle Reize des Lebens, 

alle lauten und leiſen Freuden, die der Weltruhm bringt, hatte er ausge⸗ 
koſtet. Ihm war es ergangen wie jenem Jüngling, deſſen Loos Goethe preift: 
aus vollen Bechern hatte er den Irrthum geſchlürft; nun war der Becher 
leer und dem Irrenden kam die Beſinnung. Was war er denn geweſen? Ein 
Luſtſucher, Luſtfinder, der nie gefragt hatte, ob ſeine Luſt nicht Anderer Leid 
ſei, nie bedacht, ob er den Wunſch der geheimnißvollen Macht auch erfülle, 
die ihn auf ruſſiſcher Erde wachſen ließ. Und ſeine Bewunderer in der Heimath 
und draußen? Sie ergötzten ſich an ſeiner Kunſt, an der zwingenden Gewalt ſei⸗ 
ner Vorſtellung; auf ihre Seelen wirkte er nicht. Er war ihnen ein Literat wie an⸗ 
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dere Literaten, nach deren Büchern man in müffigen Stunden greift. An diefe 
Träger einer Kultur, die ihm im Kern verfault ſchien, konnte er mit feiner 
ernſten Lehre nicht heran. Zum Volk mußte er ſprechen, zu den ſtummen 
Millionen, deren Sinn noch geſund, deren Herz der Mahnung zum Heil 
noch zugänglich iſt und die ſelig ſein werden, wenn auch ihnen endlich wieder 
ein Lehrer, ein gütiger Hirt naht... Ob nicht doch, unter der Bewußtſeins⸗ 
ſchwelle, der Ehrgeiz ſein Spiel trieb? Dieſes Gewimmel hatte noch nie einem 
Dichter gelauſcht; immer hatte es ſelbſt ſich ſein Lied geſungen, zum Tanz, 
zum Krieg und zum Schlummer, und nur verwehte Töne aus der Weiſe 
erhaſcht, die Nekraſſow durchs ſtille Schneeland ſtöhnte. Auch dem Sieg⸗ 
reichſten winkte da ein höchſter Triumph. Tolſtoi erlebt ihn und braucht die 
Ekelregung nicht zu bereuen, die ihn aus dem engen Revier des Geſellſchaft⸗ 
poeten trieb. Er iſt eine Macht geworden, ein Gegenkaiſer und Gegenpapſt. 
Und nicht nur in ſeiner Heimath. Ueberall, bis in den fernen Weſten, 
ſchaaren um feinen Namen ſich gläubige Gemeinden. Und in ſeiner unſicht⸗ 
baren Kirche ſitzt neben dem Bauern der Aeſthet, neben dem Grobſchmied der 
Hirnerforſcher. Er hat die im Geiſt Armen gewonnen und die Kultivirteſten 
nicht verloren. Das durfte kein Dichter bisher von ſich ſagen. 

Seine Lehre iſt nicht neu; und er iſt ſtolz darauf, daß ſie uralt iſt. 
Die Menſchen ſind gleich geboren und ſollen einander als Gleiche lieben, 
achten, vor Fährlichkeit ſchützen. Ihr Lebenszweck iſt nicht, Reichthümer zu 
erwerben, in groben oder feinen Genüſſen zu ſchwelgen und die Gattung 
fortzupflanzen, ſondern, in ſtillem, frommem Sinnen ihre Seele, das beſte 
Theil ihrer Menſchheit, fo zu läutern, daß fie nichts Anderes mehr begehrt, 
als „Schau zu halten“, wie Buddha die mönchiſchen Jünger lehrte. Zu ſol⸗ 
cher Sammlung ſtimmt den aus Fleiſchesluſt Gezeugten am Beſten das 
Leben auf dem Lande. Deshalb iſt das Ziel: Jedem ein gleich großes Stück 
Land, auf daß Keiner übermüthig, Keiner neidiſch werde. Die Macht ent⸗ 
ſittlicht Den, der ſie hat, und Den, gegen den ſie gebraucht wird. Deshalb 
muß Alles beſeitigt werden, was eine Macht bilden, einen Druck üben kann. 
Und da von allen Großmächten die größte heutzutage das Geld ift: weg mit 
dem Geld! Gab es nicht glückliche Zeiten, die kein gemünztes Tauſchmittel 
kannten? Die Regirung fordert die Steuer, ſagt Ihr? Eine Regirung 
brauchen wir eben fo wenig wie einen Grundherrn. Beider Walten ift ſchäd⸗ 
lich. Mag Jeder ſeine Scholle bebauen, nicht mehr ſäen und ernten, als er 
für ſich und die Seinen braucht, dem Freunde treu ſein, dem Feind vergeben: 
dann bedarf die Geſammtheit keines Herrn und keiner Herrſchaft. Auch kei⸗ 
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nes Richters. Regenten und Richter ſollen ja doch immer nur die im Beſitz⸗ 
recht Wohnenden vor den Beſitzloſen ſchützen. Die Brüderſchaft der Gleichen, 
die nicht Schätze aufſpeichern, nicht mit vergänglichen Gütern den Entbehren⸗ 
den Tribut erpreſſen will, hat für fie keinen Raum. Die dieſer Brüderſchaft 
Angehörigen müſſen künſtliche Steigerung und künſtliche Hemmung ihrer 
Lebenskraft meiden; kein Alkohol alſo, kein Tabak, kein Spiel und keine Kunſt. 
Dem Unfrommen, der ihre rechte Wange ſchlägt, ſollen ſie die linke zu neuer 
Züchtigung bieten; dem wahrhaft Ueblen aber, das ihnen angeſonnen wird, 
müſſen ſie um jeden Preis widerſtreben. Sie dürfen nicht Richter, nicht 
Henker, nicht Soldaten ſein; ſündige Menſchen ſind ſie alleſammt und ſollen 
ſich nicht über andere Sünder zu Gericht ſetzen, nicht andere Menſchen 
töten .. . Es iſt ſchwer, in einer Welt des Induſtrialismus und Imperialis⸗ 
mus von ſolcher Lehre ernſthaft zu reden. Wer ſie im Herzen, nicht auf der 
Lippe nur, trägt, muß darauf verzichten, Reiche zu gründen, fernen Völ⸗ 
kern Luxusbedürfniſſe aufzuzwingen, Weltpolitik zu treiben und auf dem 
Markt die Wettbewerber zu unterbieten. Welche geheimnißvolle Gewalt 
wirbt dieſem milden, chriſtlichen Kommunismus, der von Johannes bis 
auf Jean Jacques und Saint⸗Simon ſo häufig von den verſchiedenſten 
Temperamenten gepredigt wurde, in der Diaſpora heute noch eine Ge⸗ 
meinde? Ein großer Künſtler läßt uns ſeine Viſion miterleben. Das iſt das 
Räthſels Löſung. Freilich: Tolſtoi würde ſie nicht annehmen. Er will nicht 
als Dichter gelobt ſein; als Reformator, als Reiniger der entweihten Kirche 
fordert er Gehör und Gefolgſchaft. Den Tadel, der den Dichter trifft, wird 
er gelaſſen belächeln. Wer ſich aber vermißt, mit dem Reformator zu hadern, 
ihn höhniſch etwa zu fragen, was in ſeinem Reich der Unthätigkeit denn aus 
dem Fortſchritt der Menſchheit werden ſoll, Der mag ſich wahren. Fort⸗ 
ſchritt? Das Ideal liegt nicht vor, ſondern hinter uns. Nichtzum Bau feiner 
Maſchinen, zur Züchtung ſtarker Willensmenſchen find wir berufen, ſondern 
zum Dienſt des Herrn, den wir im Elendeſten unter den Elenden, da auch 
Dieſer ja nach ſeinem Ebenbilde geſchaffen ward, ehren müſſen. Fort⸗ 
ſchritt! Dann erſt, heißt es im Koran, ſollt Ihr das Verlöſchen des Welt⸗ 
lichtes fürchten, wenn eine Seele nichts mehr für die andere vermag. 
Vermag ſie noch Etwas? Der Dichter, der zum Bauern ward und 
zum Luther der griechiſchen Kirche werden möchte, hat die Frage nicht ſo 
nüchtern geſtellt; die Antwort hat er ihr in feiner Oſterlegende „Auferſteh⸗ 
ung“ gefunden. Vor Jahren erzählte ihm ein Freund, der Senator Konij, 
der Staatsanwalt und Oberprokurator des Reiches war, ein Erlebniß 
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aus feiner Praxis. Auf der Anklagebank hatte ein verkommenes Frauen⸗ 
zimmer geſeſſen. Der Zufall — an den Tolſtoi ſicher fo wenig wie Wallenſtein 
glaubt — fügte es, daß unter den Geſchworenen, in deren Hand das Schick⸗ 
ſal der Beſchuldigten lag, der Mann war, der ſie als Erſter vom Pfade der 
Sittſamkeit weggelockt hatte. Er wurde den furchtbaren Eindrucknicht wieder 
los und entſchloß ſich, um zu ſühnen, was noch zu ſühnen war, der Entehrten, 
Geſchändeten vor der Welt als Ehemann ſeinen Namen zu geben. Aus dieſer 
kleinen Geſchichte hätte der Abbé Prévoſt eine zärtliche, Maupaſſant eine 
ſatiriſche Novelle gemacht. In Tolſtois Geiſt wuchs ſie zu einem Gedicht von 
der Menſchheit Schwäche und Noth. Ein empfindlicher Nerv war berührt. 
Früher, als ihm, dem ehemaligen Offizier, der Sinn des Krieges mit all 
feinen Schrecken, feiner entſittlichenden Glorie vor die Seele getreten war, 
brachte das Epos „Krieg und Frieden“ ſeinem empörten Gefühl Befreiung; 
greifbar, als ereignete ſich jeder Vorgang in unſerem Geſichtskreis, ſtand da 
vor uns ein Volk, ein Heer, eine in der Europäergeſchichte wichtige Epoche. 
Jetzt war ein Beiſpiel irdiſcher Gerichtsbarkeit gegeben worden. Hat nicht 
Alexander Herzen geſagt, der Hiſtoriker des Zarenreiches habe meiſt mit 
Sträflingen zu thun? Und iſts nicht ein gutes, Gott und den Menſchen wohlge⸗ 
fälliges Werk, Richtern und Gerichteten einmal herz und Nieren zu prüfen und 
bis in die ſtinkenden Wanzenwinkel den Unglücklichen nachzukriechen, die 
eines Tages der Arm eines Büttels packte und aus warmemseben riß? Doſto⸗ 
jewskijs Totenhausgeſchichten hatten eine Reform des Strafoollzuges für die 
Verſchickten bewirkt; Raskolnikow und Porphyrius hatten den nicht völlig von 
kuruliſchem Größenwahn geblendeten Anklägern und Richtern den Inquiſito⸗ 
rengeiſt ausgetrieben und einer Moderniſirung des Strafverfahrens den Weg 
geebnet. Solchen Erfolg würdeder Slavenapoſtel von Jasnaja Poljana nicht 
gering anſchlagen. Aber er wollte mehr. Seine aſſoziative Kraft ließ ihn 
ſofort erkennen, daß hier die Gelegenheit zur Schlußabrechnung mit einer 
Geſellſchaft, einer Menſchheitkultur gegeben war, die über Trümmerſtätten 
und Leichenhaufen hinweg einem Irrlicht nachjagt. Die wundeſte Stelle im 
Weſen der geprieſenen Civiliſation konnte er entdecken und ſo deutlich zeigen, 
daß die Trunkenen zur Befinnung kommen und vor dem Schreckbild zu ſich 
ſelbſt ſprechen mußten: Dieſes biſt Du! ... Die Wehen dauerten lange und 
noch jetzt ſcheint das Buch nicht beendet. Diesmal iſts wohl nicht, wie bei 
„Anna Karenina“, die nie ganz befriedigte Geſtaltungſehnſucht des Künſt⸗ 
lers, die den Abſchluß der Arbeit hinauszögerte. Tolſtoi hat über ſein Thema 
ſo viel zu ſagen, daß es ihm ſchwer werden mußte, die drängende Fülle ir⸗ 
gendwo einzudämmen, das Weltbild in das Gehäuſeeines Romans zu ſperren. 
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Die Technik des Romans galt ihm ſo wenig wie Doſtojewskij, in 
deſſen Spur er jetzt zum erſten Mal einherſchreitet. Er erzählt, ſpringt in 
die Vergangenheit feiner Geſchöpfe zurück, ſchildert, wie ein Geſchichtſchreiber, 
in ein paar Sätzen ein ganzes Leben, giebt den vorüberhuſchenden Geſtalten 
einen Steckbrief oder ein Leitmotiv mit und läßt uns niemals allein. Es iſt 
die Art der klaſſiſchen Erzähler, die den Leſer auf Schritt und Tritt begleiten, 
ihm die neu in die Handlung Eintretenden vorſtellen und immer in 
ihrer Helden Nähe Wacht halten. Dieſe Methode, die von unſeren Mo⸗ 
diſten beſpöttelt wird, war hier nicht zu vermeiden; denn der Dichter will 
uns ſeine ſittliche Vorſchrift einhämmern, in jedem Augenblick uns auf die 
Stellen ſtoßen, die er für bedeutſam hält. Doch ſeine Theorie und Theologie 
kennen wir ſchon und lauſchen nur noch zerſtreut der Wiederholung. Der ur⸗ 
chriſtliche Aſket, der von der Wiſſenſchaft Nutzen ſonſt nichts hören will, ſchwört 
noch immer auf den Spencer der fünfziger Jahre, den Agrarkommuniſten, 

und auf Henry George. Welches Glück, daß in dem Soziologen und Refor⸗ 
mator der Dichter nicht ſtarb! Sobald er ſich zu dem Herrgottswerk herab⸗ 
läßt, Menſchen lebendig zu machen, hat er uns in ſeinem Bann. Da iſt Alles 
echt, jeder größte und kleinſte Zug aus der Anſchauung entſtanden und nir⸗ 
gends ſtört, weder im Schloß noch in der Spelunke, der leiſeſte falſche Ton. 
Zu dicht drängt ſich die Maſſe, als daß es möglich wäre, dem Einzelnen feſt 
ins Geſicht zu ſehen. Nur die Stockwerke dieſes Geſellſchaftbaues kann der 
Blick des aus dem Bannkreis Geſchiedenen noch überfliegen. Oben, bei 
Wein, Karten, galantem Getändel, Sport und mondäner Andacht, die 
Herrenkaſte, die Leute, die das Land und das Geld beſitzen und ſehr ſtolz 
auf ihren weſteuropäiſchen Firniß find. Unten der arme Haufe; nicht fo edel 
wie bei den der Wirklichkeit fremden Romantikern, aber nicht im Genießen 
verderbt und durch die Hygiene der Noth vor den Luxuslaſtern bewahrt. In 
der Mitte die geiſtliche und weltliche Beamtenſchaft, deren Aufgabe iſt, die 
Ruhe der Machthaber zu ſichern und den Pöbel im Zaum zu halten, die 
Knechte der Herren und die Tyrannen des Haufens zu ſein. Von den drei 
Parteien kennt keine die andere. Da zieht eine Fügung aus dem ſchönſten 
Stockwerk einen Durchſchnittsedelmann ins Gewimmel hinunter; er ſieht, 
erkennt, was kein Albdruck ihn träumen ließ, — und kann ſein Leben nicht 
weiterleben. Fürſt Nechljudow, einer von den ruſſiſchen Adeligen, die ſeit 
Turgenjews Tagen beſtimmt ſind, Nihiliſten zu werden oder „ins Volk 
zu gehen“, findet das Mädchen, das er als Lieutenant einſt in brünſtiger 
Wallung verführt hat, auf der Anklagebank wieder. Katharina Mas⸗ 
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lowa ift zur Luſthausdirne geworden. Was ſollte ſie thun? Sie war 
geächtet, weil fie ſich im Haus ihrer Wohlthäterinnen mit dem jungen 
Herrn vergangen hatte, der Nothpfennig war ihr bald abgejagt und Ar⸗ 
beit gab es für fie nicht. Arbeit! Mit dieſen Augen, dieſer weißen Haut, 
dieſer ſtraffen Bruſt? Wohin ſie auch kam: die Männer wollten immer das 
Selbe. Am Ende ergab ſie ſich drein. Und nun war ſie vogelfrei, eine Aus⸗ 
geſtoßene, der man nicht eine Silbe glauben, der man jedes ſchändlichſte 
Verbrechen zutrauen darf. Und Nechljudow ſoll ſie als Geſchworener richten. 
Da erwacht er und ſieht ins Leben. Sieht, wie Andere richten, in der unterſten 
und in der höchſten Inſtanz, wie die feierlichſte, erhabenſte Handlung zu 
einer Routineleiſtung erniedert wird, einem Alltagsgeſchäft, deſſen Aus⸗ 
führung von der Laune überreizter, verärgerter kleiner Menſchen abhängt. 
Iſts nicht bloßer Zufall — oder, richtiger: Folge der äußeren Lebensum⸗ 
ſtände —, daß Dieſer auf dem Richterſtuhl und Jener auf der Sünderbank 
ſitzt? Ohne väterliche Sorge und Familienvermögen wäre Dieſer ein Lump, 
in einem behaglichen Heim wäre Jener ein guter, in Würden ergrauter 
Bürger geworden. Nie iſt gegen das in der Toga thronende Unrecht ein ſo 
furchtbarer Streich geführt, nie in ſolcher Flammenſchrift die Naturgeſchichte 
der europäiſchen Juſtiz geſchrieben worden. An ſeinem Opfer kann Nechl⸗ 
judow das Verbrechen nicht ſühnen. Das Mädchen, dem er werbend bis 
nach Sibirien folgt, will ſein Opfer nicht, will nicht, nachdem es ein Inſtru⸗ 
ment des Vergnügens war, dem feinen Herrn ein Inſtrument der Läuterung 
werden. Aber der feine Herr findet Beſſeres. Er entwöhnt ſich, nicht ohne 
Qual, des leeren Geſellſchaftlebens, verzichtet auf alle anmuthig einlullende 
Nichtigkeit der Kultur und macht ſich auf, im Geiſt des Galiläers der Men⸗ 
ſchengemeinſchaft zu dienen. Dieſen Weg wies ihm die gebrandmarkte Dirne. 
So viel vermag auch die dürftigſte Seele heute noch für eine andere. 

.ͥ . Ein ruſſiſches Evangelium? Nein: ein Weckruf an die entſchlum⸗ 
merte Menſchheit. Unſer Klima kennt nicht den jähen Wechſel des Skythen⸗ 
reiches, nicht die Menſchen, die ſich in Ekſtaſe, ohne Hemmung und blind, 
ins Ungewiſſe, in ein Martyrium ſtürzen. Dennoch ſollte jeder Deutſche 
Tolſtois Oſterbuch leſen und daraus lernen, wie leicht das ganze Gewebe des 
Kulturwahnes zerreißt, wenn eine Maſche gelockert ward, und wie an dem 
ſchlichteſten Erdenbewohner ſich das Wunder der Auferſtehung erneuen kann. 


* 
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Herbert Spencer und der Sozialismus. 
Ar Laufe dieſes Jahres feiert Herbert Spencer feinen achtzigſten Geburts⸗ 


tag. Wenn einem Mann von ſeiner Gedankentiefe und ſeiner lite⸗ 
rariſchen Aufnahme: und Schaffensfähigkeit eine fo lange Lebensdauer beſchie⸗ 
den iſt, ſo muß Das in jedem Lande als eine beſondere Gunſt des Schickſals 
empfunden werden. Es dürfte wohl — wenn überhaupt — nur wenige Menſchen 
geben, die das Wiſſen unſerer Zeit im ſelben Maße beherrſchen. Und er hat 
fein ungeheures Wiſſen in den Dienft einer durch keinerlei Rückſichten beengten 
Wahrheitliebe geſtellt. 

Wenn er trotzdem in Deutſchland nicht viel geleſen wird und, obgleich 
viel genannt, doch wenig gekannt iſt, ſo liegt Das zunächſt an dem großen 
Umfang ſeiner Schriften, dann aber zum guten Theil auch daran, daß ſein 
Stil Schwierigkeiten bietet, die die deutſche Ueberſetzung nicht zu überwinden 
vermocht hat; ferner an einer gewiſſen Breite ſeiner Darſtellung und an einer 
für den Leſer unbequemen Neigung zu Wiederholungen, die das Durcharbeiten 
ſeiner Schriften beſchwerlicher macht, als es die Sache ſelbſt mit ſich bringt. 

Man begnügt ſich meiſtens mit Referaten und Citaten und es iſt 
ſchon viel, wenn man weiß, daß von ihm, außer verſchiedenen anderen Schriften, 
ein „Syſtem der ſynthetiſchen Philoſophie“ in elf Bänden erſchienen iſt, das 
im erſten Band „Die Grundlagen der Philoſophie“, im zweiten und dritten 
„Die Prinzipien der Biologie“, im vierten und fünften „Die Prinzipien der 
Pſychologie“, im ſechsten bis neunten „Die Prinzipien der Soziologie“, im 
zehnten und elften „Die Prinzipien der Ethik“ behandelt. Ferner pflegt 
man von ihm zu wiſſen, daß er ſelbſt ſeine Anſchauungweiſe als Entwicke⸗ 
lungphiloſophie bezeichnet; daß er alſo die von ſeinem großen Landsmann 
Darwin in Bezug auf die Entwickelung der Pflanzen⸗ und Thierwelt ver⸗ 
tretene Auffaſſung auf alle Gebiete des Werdens übertragen hat, darunter auch auf 
die Ethik. Vielleicht auch noch, daß er in der Erkenntnißtheorie zwar Kant 
nah ſteht, aber einem einſeitigen Idealismus eben ſo wenig wie einem einſeitigen 
Materialismus huldigt, ſondern einen vermittelnden Standpunkt vertritt. Da⸗ 
gegen ſcheint die Zahl Derer, die ſein Hauptwerk ſelbſt geleſen oder auch nur 
in den Händen gehabt haben, in Deutſchland nicht übermäßig groß zu fein. 

Und doch ſind ſeine Schriften reich an Ausführungen über die bewe⸗ 
genden Probleme der Gegenwart, über Probleme, zu denen ein Jeder Stellung 
nimmt, freilich in der Regel mit mehr Leidenſchaft als Einſicht. So be⸗ 
ſpricht Spencer im vierten Bande der „Prinzipien der Soziologie“ die ſoziale 
Frage, die Frage des Ewigen Friedens und die Beziehungen zwiſchen Kriegs⸗ 
weſen und Kultur und weiſt dabei auf Geſichtspunkte hin, die in der öffent⸗ 
lichen Diskuſſion dieſer Fragen zum Theil nur ungenügend, zum Theil gar 
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nicht in Betracht gezogen zu werden pflegen. Mit den zur Beurtheilung dieſer 
Fragen nöthigen Vorkenntniſſen, fo weit Soziologie, Pſychologie und Ethik fie 
bieten können, iſt vielleicht unter allen Lebenden keiner beſſer ausgerüſtet; und 
darum dürfte es nützlich ſein, Spencers Standpunkt in einer dieſer wichtigen 
Fragen näher zu unterſuchen. Ich beſchränke mich hier auf fein Verhältniß 
zu den modernen ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Beſtrebungen. 

Spencers Einwände laſſen ſich in folgender Weiſe zuſammenſtellen: 
Erſtens, daß dieſe Ideale nur auf Koſten der individuellen Freiheit durchge⸗ 
führt werden können, was ihm einen ſozialen Rückſchritt bedeutet. Zweitens, 
daß ihre Verwirklichung zur Entwickelung einer neuen Ariſtokratie und einer 
größeren Kluft zwiſchen der neuen herrſchenden Klaſſe und der beherrſchten 
Menge führen müſſe, als ſie bisher je beſtanden habe. Drittens, daß die 
heutige, im Großen und Ganzen noch von roher Selbſtſucht geleitete Geſell⸗ 
ſchaft ſich nicht auf einmal in eine von den Gefühlen der Brüderlichkeit er⸗ 
füllte Geſellſchaft umbilden könne, wie ſie zum Beſtande des ſozialiſtiſchen 
Idealſtaates nöthig wäre. Und viertens, daß die der ſozialiſtiſchen Theorie 
entſprechenden Einrichtungen, wenn ſie überhaupt längeren Beſtand haben 
würden, eine allmähliche Verſchlechterung der Raſſe herbeiführen müßten. 

Der Sozialismus, ſo meint Spencer, verlange, daß der Staat ver⸗ 
mittels einer bureaukratiſchen Regulirung die Erwerbsarbeit aller feiner Bürger 
leite und für ihren Lebensunterhalt Sorge trage“). Zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung und zur Sicherung zweckmäßigen Zuſammenwirkens würde in 
dieſer arbeitenden Organiſation gerade wie in einer Heeresorganiſation unver⸗ 
brüchlicher Gehorſam erforderlich ſein; und dieſer Gehorſam würde durch Strenge 
erzwungen werden müſſen. Ein Fortſchritt liege aber nicht in der Richtung 
erzwungenen Handelns, wobei Jedem vom Staat ſein Platz und ſeine Pflichten 
zugewieſen werden, ſondern in der Richtung des freiwilligen, auf Vertrag 
gegründeten Zuſammenwirkens. Spencers Ideal einer Geſellſchaftordnung 
iſt, daß „Jeder mit dem freien Ausleben feines eigenen Weſens nebenbei auch die 
Funktion einer ſozialen Einheit erfülle und daß Jeder dadurch, daß alle 
Anderen das Selbe thun, befähigt werde, fein eigenes Leben zu leben.“ Die 
im Beginn der ſozialen Entwickelung auftauchende und während ihrer auf 
einander folgenden Perioden immer mehr in den Vordergrund tretende Frage 
ſcheint ihm zu ſein: Wie weit gehört Jeder ſich ſelbſt und bis zu welchem Maße 
iſt er Eigenthum der Anderen? Praktiſch genommen, habe es geringe Bedeu⸗ 
tung, von welcher Art dieſe Herrſchaft der Anderen ſei: ob das Beſtimmung⸗ 
recht eines Monarchen oder einer Oligarchie, einer demokratiſchen Majorität 
oder einer kommuniſtiſchen Organiſation. Für jeden Einzelnen handle es ſich 

*) S. Spencers Aufſätze „Spezialiſirte Regirung“ im zwölften Band 
der „Zukunft“ (13. und 20. Juli 1895) 
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nur darum, wie weit er gehindert werde, ſeine Fähigkeiten für ſich, und wie 
weit er gezwungen werde, ſie für Andere zu verwerthen. Wie die Macht be⸗ 
ſchaffen iſt, die ihn hindert oder zwingt, ſei gleichgiltig. In dem ſelben Maße, 
in dem das Zuſammenwirken aufhöre, zwangsgemäß zu erfolgen, werde es 
freiwillig. Die gewöhnliche Betrachtung ergebe, daß ſowohl die politiſchen 
und kirchlichen als auch die induſtriellen Regulirungen an Zwang einbüßen, 
je höher man von niedrigeren Typen der Geſellſchaft aufſteige: das modernſte 
induſtrielle Syſtem ſei das, unter dem der Zwang auf ſein Minimum reduzirt 
ſei. Obgleich der heutige Arbeiter häufig erbarmunglos von den Umſtänden ge⸗ 
zwungen werde und oft keine Wahl habe, andere als harte Bedingungen einzugehen, 
ſo werde er doch nicht von einem Herrn zur Annahme dieſer Bedingungen ge⸗ 
zwungen. Dieſe Hochſchätzung, wenn nicht Ueberſchätzung, einer blos formalen Frei⸗ 
heit iſt für die engliſche Anſchauungweiſe im Gegenſatz zur deutſchen charakteriſtiſch. 

Daß die ſozialiſtiſche Bewegung gerade in Deutſchland fo große Dimenfionen 
angenommen habe, erkläre ſich daraus, daß militäriſche, civile und induſtrielle 
Zwangsorganiſation ihrer Natur nach weſentlich das Selbe ſeien. In Deutſch⸗ 
land ſei ſchon vor 1870 ein hoch entwickeltes militäriſches Syſtem heimiſch ge⸗ 
weſen und ſeitdem habe es ſich noch weiter entwickelt. Das militariſtiſche Eigen⸗ 
thumsrecht des Staates an den Unterthanen erſtrecke ſich ſelbſt auf ſolche 
Deutſche, die außer Landes gegangen ſeien. In Folge des in Deutſchland 
eingebürgerten militäriſchen und halb abſolutiſtiſchen Geiſtes ſähen ſeine Be⸗ 
wohner ein bureaukratiſches Regime beinahe als ſelbſtverſtändlich an und könnten 
ſich ein anderes kaum vorſtellen. Das ſozialiſtiſche Staatsideal fei eine Form 
des bureaukratiſchen Regimes: daraus erkläre ſich die Stärke der deutſchen 
Sozialdemokratie. Im Gegenſatz zum ſozialiſtiſchen Ideal möchte Spencer aber 
die dem Militarismus entſtammende Zwangskooperation mehr und mehr durch 
die freiwillige Kooperation verdrängt wiſſen. Die erfolgreichſte Form der 
Arbeitorganiſation und die beſte Garantie einer gerechten Vertheilung des 
Einkommens dünken ihn Arbeitgenoſſenſchaften, in denen die Arbeiter ſelbſt 
Eigenthümer der Produktionmittel wären, ſich ſelbſt regirten und gegen Stück⸗ 
lohn zuſammen arbeiteten. Komplizirtere Stückarbeit, zum Beiſpiel beim 
Maſchinenbau, müßten Gruppen einzelner Mitglieder von der Genoſſenſchaft 
übernehmen. Die Schwierigkeit der Ausführung verkennt er nicht. Denn 
Alles hänge davon ab, ſolchen Unternehmungen eine intelligente und ehrliche 
Leitung zu ſichern, ohne daß die innere Harmonie darunter leide. Dagegen 
würde das Syſtem viele Schwierigkeiten beſeitigen, an denen die jetzigen Ge⸗ 
no ſſenſchaftſyſteme leiden, wo Zeitlohn gezahlt wird. Bei dieſen werde, mit 
Rückſicht auf die verſchiedene Leiſtungfähigkeit der Arbeiter, Jeder einer Lohnklaſſe zu⸗ 
getheilt, — eine Quelle von Unzuträglichkeiten, da eine allgemeine Abſtimmung 
in der Regel unthunlich ſei und die Entſcheidung durch aufgeſtellte Ver⸗ 
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trauensleute dem Vorwurf der Willkür ſelten entgehe. Das wäre bei Stück⸗ 
lohn ausgeſchloſſen; und das in den lapitaliſtiſchen Wirthſchaftverhältniſſen 
nur allzu begründete Vorurtheil der Arbeiter gegen Stücklohn würde hier nicht 
mehr am Platz ſein. Denn der Stücklohn würde vom Genoſſenſchaftkomitee 
feſtgeſetzt werden, das die ſelben Intereſſen habe wie die übrigen Arbeiter. 
Jedes Mitglied würde auf die Arbeit ſo viel Energie verwenden, wie ihm be⸗ 
liebt, und ſo viel Geſchicklichkeit, wie es beſitzt, und erhielte die volle Gegen⸗ 
leiſtung für ſeine Arbeit, ohne weiteren Abzug als den aliquoten Theil der 
Adminiſtrationkoſten. Eine Arbeitauffiht, um der Trägheit zu ſteuern, würde 
nicht nöthig ſein und damit die Beſeitigung einer wichtigen Urſache von Ver⸗ 
ſtimmungen, Zwiſtigkeiten und Koſten wegfallen. Die Regirungfunktionen des 
Genoſſenſchaftkomitees wären ſehr gering. Höchſtens die Qualität der gelieferten 

Arbeit könnte zur Beanſtandung und Uneinigkeit führen. Damit ſei dann 
das geringſte Maß von Zwang erreicht, das mit gemeinſchaftlicher Arbeit ver⸗ 
träglich iſt: jedes Mitglied der Genoſſenſchaft iſt in Bezug auf die Arbeit, 
die es leiſtet, fein eigener Herr. Spencer ift der Meinung, die bisherige 
induſtrielle Organiſation, ſo weit ſie auf Lohnarbeit begründet iſt, würde 
nicht fähig ſein, der Konkurrenz dieſes neuen Syſtemes zu widerſtehen. Je 
erfolgreicher ſolche Genoſſenſchaften ſein würden, deſto mehr würden die Ar⸗ 
beiter ſich zu ihnen drängen; fie würden in der Lage fein, die beſten Arbeiter 
aufzunehmen, während die Arbeiter von geringerer Leiſtungfähigkeit als Lohn⸗ 
ſklaven der Unternehmer weiter arbeiten müßten: und ſo würden die beſſeren 
Arbeiter auf Koſten der ſchlechteren zunehmen. 

Die beſten induſtriellen Einrichtungen verlangen aber auch das beſte 
Menſchenmaterial; und ſo bleibe immer noch die Schwierigkeit, eine ehrliche 
und geſchickte Verwaltung zu finden. Aber auch wenn dieſe Schwierigkeit 
beſeitigt wäre, könnten ſolche Genoſſenſchaften noch durch Meinungverſchieden⸗ 
heiten der Beamten untereinander oder durch Eiferfüchteleien zwiſchen Hand⸗ 
arbeitern und Kopfarbeitern gefährdet werden. Die geringe Kapitaldotirung 
ſolcher Unternehmen im Vergleich zu den Rieſenmitteln der modernen Aktien⸗ 
geſellſchaften ſcheint Spencer nicht für bedenklich zu halten, doch läßt er ſich 
darüber leider nicht aus. 

Was nun die Entwickelung einer neuen Ariſtokratie beträfe, ſo erfordere 
die Verwirklichung des ſozialiſtiſchen Ideals einen ungeheuren, künſtlich ge⸗ 
gliederten Verwaltungmechanismus mit verſchiedenen Gruppen hinauf bis zu 
einer centralen Autorität. Dieſe allmächtige Organiſation, die iw Namen 
und Auftrag der Gemeinſchaft über alles Kapital, allen Grund und Boden, 
die Verkehrs⸗ und Beförderungmittel und alle polizeiliche und militärifche 
Macht verfüge, werde ſich aber unvermeidlich auf Koſten der Beherrſchten 
Vortheile verſchaffen. Würde ſie doch von Männern gebildet werden, die, 
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obgleich von dem ſelben aggreſſiven Egoismus wie die Arbeiter, jeder höheren 
Kontrole enthoben ſind. Daß ſie aus Wahlen hervorgingen, würde auf die Dauer 
nicht genügen, ſie in Abhängigkeit von ihren Wählern zu erhalten, da ſelbſt 
eine kleine Organiſation einer größeren, nicht organiſirten Menge ſtets über⸗ 
legen ſei. Damit würde die Grundlage einer Ariſtokratie gefchaffen, die, ein⸗ 
mal konſolidirt, mächtiger ſein würde als irgend ein ähnliches hiſtoriſches Ge⸗ 
bilde früherer Zeiten. „Natürlich“, ſo ſchließt Spencer dieſe Ausführungen, 
„wird das Alles keinen Sozialiſten dahin bringen, einen ſolchen Ausgang für 
möglich zu halten. So wenig der eifernde Anhänger eines religiöfen Be⸗ 
kenntniſſes, dem ein verhängnißvoller Einwand entgegengehalten wird, daran 
zweifelt, daß es ſchon eine Widerlegung geben werde, auch wenn ihm keine ſolche 
einfällt, oder genau ſo wenig ein Verliebter, der von einem Gebrechen ſeiner 
Angebeteten erführe, dazu gebracht werden kann, nüchtern zu überlegen, welche 
Folgen daraus in der Ehe entſtehen werden: eben ſo wenig wird auch der 
Sozialiſt, der in ſeinen Plan verliebt iſt, auf eine ſolche Kritik hören wollen 
oder ihr irgend welches Gewicht beilegen.“ 

Das ſozialiſtiſche Ideal ſetzt nach Spencer eine höhere ethiſche Ent⸗ 
wickelung voraus. Wenn, ſagt er, die Sozialiſten hoffen, durch ein admini⸗ 
ſtratives Taſchenſpielerkunſtſtück eine Gemeinſchaft — den „Zukunftſtaat“ — or⸗ 
ganifiren zu können, in der ſelbſtſüchtige Menſchen fich ſelbſtlos benehmen ſollen, 
und wenn ſie mit den Wirkungen der Güte rechnen, ohne ſich um das Vorhanden⸗ 
ſein dieſer Güte ſelbſt zu bekümmern, ſo betreiben ſie eine ſoziale Alchemie, die 
aus unedlen Naturen edle Handlungen ziehen will. Um die Ungeheuerlichkeit 
dieſer Illuſion anſchaulich zu machen, zählt er eine Ausleſe von Thatſachen 
auf, die, wie ihm ſcheint, den inferioren Zuſtand der politiſchen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Moral in den hauptſächlichſten Kulturländern, England, den Ver⸗ 
einigten Staaten, Deutſchland und Frankreich hinreichend beleuchten: in Deutſch⸗ 
land unter Anderem die Ausſtoßung von Offizieren, die das geſetzlich verbotene 
Duell ablehnen, in Frankreich den Ordensſchwindel und den Panamaſkandal. 
Er reſumirt feine Kritik der franzöſiſchen Moral mit den Worten: „Alſo ſelbſt 
unter den erleſenen Männern, die berufen ſind, den Staat zu leiten, ver⸗ 
brecheriſches Gebahren; ſelbſt unter den Gebildetſten, die die öffentliche Mei⸗ 
nung beherrſchen, eine verwerfliche Handlungweiſe: und da ſoll die Nation 
als Ganzes durch eine bloße Reorganiſation ihren Charakter ſo gründlich 
verändern, daß aus böswilliger Selbſtſucht ſelbſtloſe Güte wird?“ Auch England 
ſchont er nicht. Alle ſeine Ländererwerbungen und Eroberungen ſeien auf nie⸗ 
drigen Egoismus zurückzuführen. Die Mittel ſeien einfach und ſtets die ſelben 
geweſen: die Bibel und Granaten! Die erfolgreiche Gewaltthat wird in der 
Heimath mit Ehrentiteln und Dotirungen belohnt. Ein Forſchungreiſender, 
dem fremdes Menſchenleben nichts bedeutete, wurde von allen Klaſſen als Held 
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gefeiert. „Engliſche Macht“, „engliſcher Muth“, „englifche Intereffen“ ſeien 
in Aller Munde, aber an Gerechtigkeit denke Keiner. Noch viel ſchlimmer 
ſei es mit der nordamerikaniſchen Union beſtellt. 

Sein vierter Einwand — Verſchlechterung der Raſſe — geht von der 
Forderung der Sozialiſten und Kommuniſten aus: „Jeder nach ſeiner Fähig⸗ 
keit, Jedem nach feinen Bedürfniſſen!“ Verpflanze man dieſes Geſetz der Fa: 
milie in die Geſellſchaft, fo müſſe fie ohne Weiteres zerfallen, weil ihre werth⸗ 
loſeren Mitglieder überhandnehmen und die werthvollſten verſchwinden würden. 
Denn die erfolgreichere Thätigkeit der Begabteren würde dann nicht mehr zu 
einer beſſeren Fürſorge für ihre eigenen Nachkommen führen als für die der 
minder Begabten. Hingegen ſei, ſo weit das mit geringerer Leiſtungfähigkeit 
verknüpfte Elend nur freiwillig, aus Sympathie, gelindert werde, nicht zu be⸗ 
fürchten, daß die beſſer Geſtellten ſich bis zu dem Grad ihrer eigenen Mittel 
entäußern würden, daß ſie dadurch außer Stand geſetzt wären, ihren eigenen Nach⸗ 
kommen eine beſſere Erziehung zu geben, als die Nachkommenſchaft der weniger 
Begabten erfährt. Daher die Forderung der Kommuniſten und vorgeſchrittenen 
Sdzialiſten, die Beziehungen zwiſchen Eltern und Kindern zu löſen und die 
Kinder der Pflege des Staates zu überlaſſen. Und doch ſei von den niedrig⸗ 
ſten Formen des Lebens bis zu den höchſten die Methode der Natur ſtets 
die geweſen, die Fürſorge für die Jungen den Erwachſenen zu übertragen, 
die ſie erzeugt haben, — eine Fürſorge, die, bei den niedrigen Organismen 
nur ſchwach entwickelt, ſich um ſo ausgebildeter zeige, je höher man in der 
Thierreihe emporſteige. 

Gegenüber dieſem Einwand Spencers liegt die Entgegnung nah, daß 
auch die jetzige Vertheilung des Einkommens weit davon entfernt iſt, eine 
vom biologiſchen Standpunkt aus zweckmäßige Ausleſe zu bewirken. Das 
{ft freilich aber auch kein Grund, fie noch unzweckmäßiger zu geſtalten. 

Wenn Spencer meint, daß die Sozialiſten für irgend welche Einwände 
gegen ihre Theorie unzugänglich zu ſein pflegen, ſo hat er offenbar ſchlechte 
Erfahrungen gemacht. Die Thatsachen lehren aber, daß der heutige Sozialis⸗ 
mus durchaus nicht unbeweglich auf ſeinem einmal eingenommenen Stand⸗ 
punkt verharrt. Viel würde daher ſchon gewonnen ſein, wenn angeſehene 
Sozialiſten ſich der Mühe unterzögen, eine ernſtliche Widerlegung feiner Be⸗ 
denken zu verſuchen. Dann könnte es auch nicht ausbleiben, daß die Trag⸗ 
weite ſeiner Kritik ſich in Deutſchland die ſelbe Geltung verſchaffte, die ſie in 
den anglo⸗amerikaniſchen Ländern ſchon lange erreicht hat, und daß fie auf 
die weitere Entwickelung des ſozialiſtiſchen Ideals Einfluß gewänne. 

München. Dr. Wilhelm Schallmayer. 
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Der Fall Klimt. 


D Kunſt hat heute böſe Tage. Denn das Zeitalter, in dem ſie exiſtiren 
muß, iſt das unkünſtleriſche zr 2Eoyriv. Man meint es vielleicht gar 
nicht einmal ſchlimm mit der Kunſt. Man meint nur — wie ſagte doch 
jener biedere deutſche Reichsbote? —, daß man der Kunſt, ſei es mit oder 
ohne Geſetzgebung, „die Wege weiſen müſſe“. „Man“ glaubt eben, daß 
„man“ mehr von der Sache verſtehe als die Künſtler. Nun: die Kunſt, mag fie 
auch noch fünfzig und hundert Jahre lang böſe Tage haben, wird dieſe Tage 
und Jahre überdauern. Und ſie wird in der babyloniſchen Gefangenſchaft 
feſter und härter werden. Sie wird nicht aufhören, der Menſchheit das 
Evangelium des Friedens, der Verſöhnung und der Schönheit zu bringen, 
aber ſie wird ihr Herz mit Stahl und Eiſen panzern und ihrer Milde und 
Güte wird ſich eine leiſe Verächtlichkeit beimiſchen. Sie wird ihre Wege 
gehen, — ihre eigenen, nicht diejenigen, die man ihr „weiſen“ wird. 

In Wien hat man neulich wegen eines Bildes von Guſtav Klimt 
einen großen Spektakel inſzenirt. Klimt iſt ein Maler in der zweiten Hälfte 
der Dreißig, in Baumgarten bei Wien als Sohn eines armen Graveurs 
geboren, Einer, der ſichs hat ſauer werden laſſen, mit dem Leben und mit 
der Kunſt. Er iſt ein ſtiller, ſcheuer, tiefernſter Menſch. Er hat harte 
Schuljahre durchgemacht, hart vor Allem dadurch, daß er ſich von dem Bann 
des Erlernten zu befreien hatte, um zum Beſitz und Ausdruck des Perſön⸗ 
lichen zu gelangen. Das Perſönliche iſt bei ihm ganz und gar durchdrungen 
vom Intenſiv⸗Wieneriſchen. Nur iſt es ernſter und heiliger in ihm geworden. 
Die ſpielende Grazie, der weltfrohe Sinn, die Freude an Tanz und Schmuck 
ſind bei ihm gleichſam zu einem höheren Daſein erwacht. So inſtinktiv Das 
aus ihm herauskommt, mit der großen und ruhigen Sicherheit der ſich ſelbſt 
überlaſſenen Raſſe: es leuchtet doch Etwas wie ein befreites Bewußtſein drüber⸗ 
hin, das ſich aus den dämmernden Niederungen des Volksmäßigen der lichten 
Anſchauung der Gottheit nähert. Auf dieſem Wege ſehen wir Klimt weiter⸗ 
ſchreiten; die Spitze hat er bis jetzt in dem Bilde der „Philoſophie“ erreicht, 
in dem Bild, um das der Spektakel ausgebrochen iſt. 

Das Bild iſt für die Aula der wiener Univerſität beſtimmt und eins 
von fünf Bildern, die da die Decke zieren ſollen. Das Mittelbild und eins 
der Seitenbilder malt Profeſſor Matſch. Auch die „Philoſophie“ iſt ein 
Seitenbild; ihr wird, als eine Art Gegenflüd, die „Hygiea“ (Medizin) zu 
entſprechen haben. Im Hinblick auf dieſes Gegenſtück iſt die „Philoſophie“ 
entworfen. Der unten ſtehende Beſchauer ſoll die beiden Bilder gleichſam 
als eine ideale Einheit empfinden; ein idealer Raum ſoll ſich zwiſchen ihnen 
ausbreiten. Darum iſt der „Ort der Handlung“ das Weltall; und Geſtalten, 
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die durch das Weltall ſchweben, ſind die gemalten Figuren. Sie bewegen 
ſich in zwei Zügen von oben nach unten, die auf der „Philoſophie“ die linke, 
auf der „Hygiea“ die rechte Seite des Bildes einnehmen. Nach der Mitte 
des Deckenraumes zu ſpannt ſich die Unendlichkeit aus. Dieſer Gedanke iſt 
neu und kühn; er bricht mit allem kompoſitionellen Schematismus. Wenn 
aber der moderne Maler als idealen Raum das Weltall annimmt, ſo iſt 
Das im Grunde nichts Anderes, als wenn die Gewölbe⸗Maler barocker 
Jeſuitenkirchen uns den offenen Himmel und das aus höchſter Höhe nieder⸗ 
ſtrahlende Auge Gottes vorzutäuſchen unternahmen. Nur iſt das Eine ſieben⸗ 
zehntes, das Andere neunzehntes oder zwanzigſtes Jahrhundert. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß Klimt im Weltall nicht gut 
disputirende Greiſe und kahlköpfige Kapuziner darſtellen konnte, die ſich über 
die ewigen Welträthſel unterhalten. Auch mit jubelnden Engelchören hätte 
er bei einer Darſtellung der „Philoſophie“ kaum viel ausrichten können. Er 
mußte alſo auch im Inhaltlichen eine neue Löſung der Aufgabe unternehmen. 
Er hat ſie dadurch gefunden, daß er nicht Repräſentanten der philoſophiſchen 
Forſchung, ſondern den Gegenſtand alles philoſophiſchen Fragens ſelbſt dar⸗ 
geſtellt hat: das Menſchengeſchlecht. Er läßt das Menſchengeſchlecht wie 
eine Viſion an uns vorüberziehen: das Kind und die heranreifende Jugend; 
Mann und Weib, die im dumpfen Taumel der Gefühle einander ſuchen; 
Mann und Weib, die in kurzem, fruchtbarem Rauſch einander gefunden 
haben; Mann und Weib, die, einander fremd geworden, in Schmerzen aus⸗ 
einander gleiten; den Greis, der einſam, verzweifelnd in den dunklen Abgrund 
herniederfährt, unfähig, das furchtbare Räthſel zu löſen. Dieſe Geſtalten 
ſind wie Traumgeſtalten gemalt. Eine bläuliche, zitternde Atmoſphäre umfließt 
fie, eine Art Mondenlicht, das unſer Denken in ahnendes myſtiſches Fühlen 
auflöſt. Und ringsum ſtrahlt Sternenglanz. Da iſt ein buntes, leuchtendes 
Flimmern ferner und fernſter Geſtirne. Nebenan aber wölbt ſich, ein rieſiger 
Ball, die grüne Erde und ganz im Dämmer wird darauf ein Sphinxhaupt 
ſichtbar. An dieſem Sphinxhaupt vorbei geht der ewige Leidenszug der 
Menſchheit, ſuchend, liebend, verzweifelnd, fruchtbar werdend und vergehend, 
hinab in die Tiefe. Und immer neue Züge, mit immer gleichen Schmerzen 
und Wonnen, werden ſtets den gleichen Weg machen. Doch da taucht eine 
Geſtalt auf, die von Alledem völlig unbewegt bleibt, eine Geſtalt, die in 
einem anderen, kalten und grellen Licht ſtrahlt; gleichmüthig und regunglos 
reckt ſie ihr Haupt auf. Es iſt die Wiſſenſchaft. Sie iſt gleichſam aus dem 
Dunſtkreis des Menſchlichen, Allzumenſchlichen herausgehoben. Sie hat all 
ihre Befriedigung in ſich ſelbſt. Sie fragt nicht nach Qualen und Seligkeiten. 
Unerſchüttert und unerſchütterlich ſucht ſie nach der Wahrheit. Darum ſind 
ihre Augen weit geöffnet und ihr ſtrenger Mund iſt geſchloſſen. Keine 


5 


66 Die Zukunft. 


Regung von Mitleiden, ja nicht einmal von Gefühl iſt auf dieſem Antlitz. 
Sie, die Erforſcherin des Menſchlichen, iſt allem Menſchlichen entrückt. 

Das iſt das Bild, dem man Gedankenarmuth vorgeworfen hat, weil 
keiner der landläufigen Dutzendgedanken darin wiederkehrt. Und in der That: 
es hat nicht vielerlei Gedanken: es hat einen Gedanken; und dieſer Gedanke 
iſt ganz zur Empfindung und Anſchauung geworden. Er iſt überall maleriſch 
verdichtet. Ueber dieſe Leinwand geht ein farbiges Vibriren, das etwas 
Zauberhaftes hat. Das iſt wirklich Viſton. Das iſt kosmiſcher Aetherraum. 
Und die nackten Geſtalten der Menſchen bewegen ſich darin wie Traum⸗ 
geſtalten, von allem Denken erlöſt, ganz von ihren eingeborenen Trieben 
geleitet, einem ewigen, furchtbaren Schickſal unterthan. Die Zufälligkeiten 
des Lebens ſind alle ausgemerzt. Nichts gilt hier Schönheit, Klugheit, Würde 
und Reichthum. Menſchſein iſt Alles, ein menſchliches Schickſal haben. Und 
Das iſt ewig das Selbe, mag es auch für unſeren Ameiſenblick ewig ein 
Anderes ſein. Gleichmüthig dreht ſich der Erdball, gleichmüthig ſtarrt die 
Wiſſenſchaft, gleichmüthig funkeln die Sterne. Das Stöhnen der Erdgeborenen 
aber ertönt himmliſchen Ohren wie Spärenharmonie. 

Zurück wieder auf die Erde! Zurück ins Ameiſengewimmel! Denn 
ſchließlich hat ja doch der Maler ſeine Viſion der Ewigkeit vergänglichen 
Augen dargeboten. In der Frühjahrsausſtellung der wiener „Sezeſſion“ 
war dieſe als Deckenbild gedachte Komposition als Mittelbild der Hinter⸗ 
wand des großen Hauptſaales aufgeſtellt. Das Bild war alſo nicht in der Lage, 
in der es künftig einmal ſein ſoll, aber es that auch ſo eine mächtige und 
feierliche Wirkung, — bei Denen, die ſich ſtark genug fühlten, vor dieſer 
Offenbarung eines künſtleriſch tiefgefühlten Innen lebens Hein fein zu können. 
Die Anderen aber, die ſich überlegen fühlen wollten, fingen an, zu eifern, 
und zettelten eine heftige Gegenbewegung an. Dieſe iſt jetzt im Gange, 
während das Bild ſelbſt von ſeinem erſten Platz bereits verſchwunden iſt 
und nach Paris auf die Weltausſtellung gebracht wird, um vor neuen Augen 
neuen Schickſalen entgegenzugehen. 

Ich habe mir nicht verſagen können, die Anſchauung, die ich von Klimts 
Bild gewonnen habe, hier mitzutheilen. Denn ſchließlich iſt die Mittheilung 
der perſönlichen Anſchauung doch das einzige aufrichtige Mittel, durch das 
ein Schriftfteller die Kenntniß von einem Bilde weiter verpflanzen kann. 
Im Folgenden jedoch ſei von dieſer perſönlichen Anſch auung völlig abgeſehen. 
Die Frage ſei offen gelaſſen, ob Klimts „Philoſophie“ wirklich jenen hohen 
künſtleriſchen Werth beſitze, den ich ihr zuerkenne. In dem nun entbrannten 
Kampf ſcheint es ſich gar nicht mehr um ein einzelnes Bild zu handeln. 
Die beſondere Aktion iſt nicht mehr als ein vereinzeltes Sympton. Be⸗ 
trachten wir immerhin zunächſt den beſonderen Fall. Das Bild war für die 
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Univerſität beſtellt; es war in der Skizze genehmigt; es wurde nun in der 
„Sezeſſion“ ausgeſtellt. Nach etwa drei Wochen enthüllt ſich innerhalb des 
Profeſſorenkollegiums der Univerfität eine Proteſtbewegung, die auf Zurück⸗ 
weiſung des Bildes hinzielt und an deren Spitze der derzeitige Rektor, der 
Profeſſor der katholiſchen Theologie Neumann, ſteht. Welcherlei beſondere 
Beweggründe dieſen katholiſchen Theologen und ſeine näheren Kollegen 
leiten, bleibe unerörtert. Sie ſind für die Geſammtaktion nicht maßgebend; 
denn Leute wie der Philoſoph Jodl, der Phyſiologe Exner, der Archäologe 
Reiſch haben ſich an der Bewegung betheiligt. Sollten theologiſch⸗moraliſtiſche 
Bedenken vorgewaltet haben, deren Vorhandenſein allerdings nicht beſtritten 
werden kann, ſo würden dieſe Gelehrten ſich zweifellos zurückgezogen haben. 
Nein, es handelt ſich hier um künſtleriſche Ueberzeugungen; und nur die eine 
Frage kann entſtehen, wie weit jene Gelehrten befugt waren, dieſe Ueber⸗ 
zeugung — nicht etwa zu hegen oder auszusprechen, ſondern — zur Grundlage 
einer Aktion zu machen, die ſich direkt gegen das Selbſtbeſtimmung⸗ und 
Selbſtentwickelungrecht der Kunſt wendet. Die Profeſſoren waren unter allen 
Umſtänden berechtigt, zu ſagen: „Das Bild gefällt uns nicht.“ Aber ſie 
waren nicht berechtigt, autoritativ zu verkünden: „Das Bild iſt ſchlecht, wir 
kämpfen gegen die darin enthaltene Häßlichkeit.“ Noch weniger waren ſie 
berufen, dem Unterrichtsminiſter einen Vertragsbruch anzuſinnen, indem ſie 
ihn erſuchten, das beſtellte Bild entweder rechtswidrig zurückzuweiſen oder 
ordnungwidrig von dem Ort ſeiner Beſtimmung fernzuhalten. 

Von einem Kampf um Begriffe könnte man ſprechen, wenn der Kampf 
lediglich unter Gelehrten ausgebrochen und der Kampfpreis der Sieg einer Theorie 
wäre. Hier aber find die Begriffe nur vorgeſchoben und der Kampf ſpielt fich nicht 
zwiſchen Theorien, ſondern zwiſchen realen Mächten ab. Auf der einen Seite ſteht 
die im Gefühl ihrer ſriſch entfeſſelten Kräfte vorwärtsſtrebende Kunſt, auf 
der anderen das dogmatiſirende, in überliefertem Schematismus befangene 
Bürgerthum, das Bürgerthum mit dem Geldſack. Das Bürgerthum hat es 
erleben müſſen, daß ſich die Kunſt immer mehr feiner Bevormundung ent⸗ 
zog. Es gab eben einige Künſtler, die in Hunger und Entbehrungen aus⸗ 
zuharren wagten, um, im Vollbeſitz ihrer Freiheit, ihrer Vorſtellungwelt Ge⸗ 
ſtalt zu verleihen (Millet, Manet, Boecklin, Thoma, Meunier, Hörmann und 
Andere). Dadurch gewann die Kunſt in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit 
einen fühlbaren Vorſprung vor dem noch in allerhand alten Vorurtheilen 
befangenen Bürgerthum. Mit Geduld, Zähigkeit und Märtyrermuth, auch 
nicht ohne eine gewiſſe Liſt und Verſchlagenheit, hat die von allen Seiten 
ſchwer bedrängte Kunſt in dieſen böſen Zeiten es verſtanden, aus eigener 
Kraft ihre Entwickelungsgeſetze aufzuſpüren und ihnen nachzuleben. Die Kunſt 
ragte dabei nur danach, was für ſie nothwendig ſei, damit ſie, rein als Kunſt, weiter⸗ 
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exiſtiren und ſich fortentwickeln könne. So fand fie das Freilicht, den Impreſſionis⸗ 

mus, die dekorative Linie, die Anfäge zu einem neuen Stil. Zugleich vollzog 

ſich ein immer innigeres Aneinanderrücken der verſchiedenen Künſte, die, ſo 

ſehr ſie das handwerklich Verſchiedene erkannten und betonten, doch das 

gefühlsmäßig Gemeinſame, die gegenſeitige ſeeliſche Durchkreuzung, empfanden 
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denn heute Muſik, Dichtung, bildende und bis zu einem gewiſſen Grade auch 
die tanzende und darſtellende Kunſt in geſchloſſener Marſchroute zuſammen, 
in engerem Kontakt, als ihn irgend ein anderes Zeitalter (die Antike aus⸗ 
genommen) aufzuweiſen hatte. Kurz, die Kunſt im weiteſten Sinne hat ſich 
durch den gefundenen Zuſammenſchluß der Kräfte ein erhöhtes ethiſches 
Selbſtgefühl und damit eine innere Unabhängigkeit erworben, wie ſie ſie in 
ſolchem Maß lange Zeit nicht mehr beſeſſen hat. Sie geht jetzt ihre eigenen 
Wege; und daran vermag auch die äußere Abhängigkeit, unter der ſo ſehr 
viele Künſtler zu leiden haben, nichts mehr zu ändern. Der Einzelne muß 
ſich dem Ganzen eben opfern oder für das Ganze Opfer bringen. Wer 
Das nicht thut, „fällt um“ und ſcheidet für die Entwickelung aus, Das 
heißt: verzichtet darauf, im weiteren Sinne „Künſtler“ zu ſein. Alle echten 
Künſtler aber wiſſen, daß heute die Geſammtheit der Errungenſchaften auf 
dem Spiele ſteht, wenn die Kunſt nur im Mindeſten zurückzuckt, ſobald ein 
Vorſtoß gegen ihr freies Selbſtbeſtimmungrecht unternommen wird. Der 
Fall Klimt iſt ein folder Vorſtoß; und es iſt nicht unintereſſant, daß er von 
Gelehrten unternommen wird. Die Gelehrten ſind die Schöpfer der jetzigen 
Kultur, die Künſtler und Techniker werden die Schöpfer der künftigen ſein. 
Ein nothwendiger Gegenſatz iſt damit nicht bedingt, denn Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft find ja nicht feindliche Mächte. Aber daß es zu gewiſſen Scharmützel 
kommt, bevor der Ausgleich ſich vollzieht, iſt nicht verwunderlich. In unſerer 
bisherigen Kultur iſt noch viel Dogmatismus, Rationalismus, Theologismus. 
Das ſind Mächte, die von der Wiſſenſchaft ihren Urſprung nahmen und die, mag 
auch die Wiſſenſchaft beginnen, ſich von ihnen zu befreien, doch immer wieder bei 
der Wiſſenſchaft Unterſchlupf ſuchen. Bei der Kunſt aber vermöchten ſie 
einen ſolchen Unterſchlupf nicht zu finden, wenigſtens nicht mit einiger Aus⸗ 
ſicht auf Dauer. Denn dieſe Mächte ſind dem Weſen der Kunſt zuwider 
und müſſen daher ganz aus dem Organismus der Kunſt ausgeſchieden werden. 
Für die heutige Wiſſenſchaft aber iſt es nicht unbedenklich, wenn ſie ſich in 
einen ausgeſprochenen Gegenſatz zur Kunſt hineinbegiebt. Sie würde dadurch 
hauptſächlich ihren Mangel an Elaſtizität offenbaren. Die heutige Kunſt iſt 
ein Reſultat ernſter Nothwendigkeiten, ſie zeigt in ihrem ganzen Werdegang 
etwas Elementariſches und ſie leuchtet hell und feurig in die Zukunft hinüber. 
Eine Wiſſenſchaft, die dieſen geſchichtlichen Vorgang nicht begriffe, die ſich 
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unfähig erwieſe, daran Theil zu nehmen, würde nur zeigen, daß ſie leiſe 
beginnt, zu erſtarren und ſich an Regeln und Dogmen feſtnageln zu laſſen, 
die ihr wenig Zukunfthoffnung bieten. Ein Symptom dafür wäre 
etwa das Operiren mit Worten wie „ſchlecht“ und „häßlich“ als mit feſt⸗ 
ſtehenden Begriffen, während der echte Gelehrte doch wiſſen muß, daß ſie 
ſchwankend find und daß jedes Zeitalter und jede Völkerſchaft fie anders 
formulirt. Ueber Das, was „hſchlecht“ in der Kunſt ſei, würde ſich eher noch 
eine Einigung erzielen laſſen als über Das, was für „häßlich“ zu gelten 
habe. Doch würden auch hier einzig die Künſtler im Stande ſein, ein moti⸗ 
virtes Urtheil zu fällen, weil fie allein das Techniſche eines Werkes nach allen 
Seiten zu unterſuchen und abzuſchätzen verſtehen. Im Uebrigen hat, wie mir 
ſcheint, die Kunſt von dieſer ganzen Affaire wohl kaum ſo viel zu fürchten 
wie gewiſſe Erſcheinungen innerhalb der Gelehrtenwelt, die das Vertrauen, 
das man ihnen jetzt noch entgegenbringt, etwas unvorſichtig aufs Spiel 
fegen. Gegen gewaltſame Unterdrückungverſuche iſt die Welt heute beſonders 
mißtrauiſch geworden. Sie werden ziemlich allgemein als ein Zeichen von 
Schwäche aufgefaßt. Der aber, gegen den die Unterdrückung ſich richtet, ge⸗ 
winnt den Nimbus des Märtyrerthums und der Gefährlichkeit. Ja, auch 
die Kunſt kann in einem beſonderen Sinn gefährlich werden: nämlich Allem, was 
verrottet, engherzig und zurückgeblieben iſt. 


Wien. Franz Servaes. 
b i 


Venedig.“) 
W wollen wir in der Lagunenſtadt, 


Die wir aus unſrer Träume Reich gekommen — 
Es liegt auch hier die Fluth des Lebens glatt, 
Im Abendfrieden klingt die Glocke matt 
Und über'm Ureuz iſt unſer Stern erglommen. 


* 


*) Ein Fragment aus „Gärten der Träume, In Memoriam und andere Verſe“ 
von Theodor Suſe. Das Buch wird nächſtens bei Aſher & Co. in Berlin er⸗ 
ſcheinen, wo auch Suſes „Verſe“ und „Neue Verſe“ veröffentlicht worden ſind. 
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Wie iſt es ſüß, im Abenddämmerſchein 
In dunkler Gondel flüſternd ſich zu wiegen: 
Du tauchſt die Finger in die Fluthen ein, 
Es blitzt der Ring — und goldne Träumerein 
Wie Wolkengluth Dein Antlitz überfliegen. 

$ 
Es dämniern ſchon des Doms gewölbte Hallen, 
Die Kuppel ſchwimmt in blaſſem Goldesglühn 
Und Orgeltöne wie im Traum verhallen — 
Da ſchauen wir die Gottheit niederwallen 
Und müſſen ſtumm im Flügelrauſchen knien. 

$ 
Wir fehn gebannt die Urfulalegende 
Vor unſern Augen bunt vorüberziehn 
Und ſtaunen, wie des Meiſters zarte Hände 
Der Liebe und der Andacht ſtille Brände 
Gelöſt zu dichten Farbenmelodien. 

2 
Das iſt die Seit, die wir erſehnt, das Leben, 
In das ſich abwärts unſer Traum verloren! 
In ſtillem Licht ſehn wir die Menſchen ſchweben, 
Wie Freundesgrüße wills herüberbeben — 
Wir ſind zu ſpät, ach, viel zu ſpät geboren. 

3 
Ein anderes Venedig will ſich zeigen, 
Nicht das von Gold, Brokat und Purpur rauſcht; 
Es liegt in ſüßem Silberdämmerfchweigen, 
Und aus der Fluth kann es erlöſt nur fteigen 
Dem, der der fremden Sternenſtimme lauſcht. 

5 
Und lächelnd grüßt vom Throne Dich Maria, 
Wie ſie geträumt die Hand von Gian Bellini; 
Ich hör' wie Hauch den Gruß: dolcezza mia — 
Und freudig darf im Dom San Saccaria 
Ich vor Dir knien im Bild des Vivarini. 
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Und wieder hat die Gondel uns gewiegt 
Heimwärts zur Stadt, den Weg vom fernen Meere, 
Das ſchlanke Schiff von Seide bunt umſchmiegt — 
Auf Deiner Stirn ein Goldreif funkelnd liegt. 
Swei Pagen, blondgelockt, als Gondoliere. 

$ 
Ein reiher Zug von Barfen uns entlang, 
Die wie ein Schwarm von Schwänen uns begleiten; 
Herüber klingt ftillfehöner Frau'n Geſang 
Und weiße Hände rühren Harfenklang, 
Die Königin, Dich, feſtlich heimzuleiten. 

5 
Su Deinen Füßen breit’ ich ſchon mein Kleid, 
Daß ſie nicht rühren an die Marmorſtufen: 
Du ſchauſt hinaus. Dir wird die Seele weit, 
Die Glocke tönt — Die Märcheneinſamkeit, 
Hörſt Du fie ſüß uns durch die Stille rufen? 

5 
Die Krone legſt Du nun in meine Hand, 
Dom Silbermantel löſeſt Du die Spangen 
Und meinen Hals Dein weißer Arm umwand — 
Dein Herz ſpricht laut, daß es das Glück nun fand, 
Daß lang vergeſſen alles Heimverlangen. 

3 
Hörſt Du die Wellen an die Quadern ſchlagen, 
Wie fern der Ruf des Barcajuol verhallt? 
Sie murmeln wie von tief verſunknen Tagen — 
Was ſollen ſie den Glücklichen noch ſagen, 
Die überrauſcht von ew'gem Frühlingswald 

5 
Doch läßt der Schönheit Glanz ſich nicht vergeffen, 
Der wie ein Traum der blauen Fluth entſteigt — 
Schon winken fern ſchwarzragende Cypreſſen; 
Im letzten Augenblick willſt Du ans Herz noch preſſen, 
Was dämmernd ſüß in Morgengluthen ſchweigt. 


Hamburg. Theodor Suſe. 


* 
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Jun hatte bereits eine lange kulturelle Entwickelung hinter ſich, als die 
N. Länder nördlich der Alpen eben erſt zum Schauplatz weltgeſchichtlicher Vor⸗ 
gänge wurden. Aber ſchon die Latifundienwirthſchaft der ſpäteren Kaiſerzeit ent⸗ 
völkerte weite Landſtrecken und verurſachte dadurch einen allgemeinen kulturellen 
Rückgang, ſo daß die ſeit dem fünften Jahrhundert einbrechenden Germanen faſt 
naturalwirthſchaftliche Zuſtände vorfanden. Unter der Herrſchaft jugendlicher 
Germanenvölker vergaß man die Vergangenheit: die alte Kulturentwickelung brach 
ab; die Reſte alter Bauwerke wurden zum Theil gewaltſam vernichtet, zum Theil 
achtlos mit Schutt bedeckt. Erſt nach einigen Jahrhunderten war dann als Pro⸗ 
dukt einer großartigen Völkermiſchung eine neue Nation entſtanden, die, unter⸗ 
ſtützt von einer günſtigen Wirthſchaftentwickelung, auch auf dem Gebiete geiſtigen 
Lebens beachtenswerthe Leiſtungen zu Tage fördern konnte. 

In einem Lande, wo die Stadt Rom, mehr denn je der geiſtige Mittel⸗ 
punkt der ganzen Welt, tagtäglich an die große Vergangenheit von mehr als 
anderthalb Jahrtauſenden mahnte — an eine Vergangenheit, von der allerdings 
in mittelalterlichen Köpfen eine ganz eigenthümliche, wenig wahrheitgetreue 
Vorſtellung lebte —, konnte die Bethätigung neu erwachenden geiſtigen Intereſſes 
kaum auf etwas Anderes gerichtet ſein als auf die literariſchen Erzeugniſſe der 
Alten. Die begabteſten Köpfe verſuchten deshalb gar bald, die Alten zu verſtehen, 
ihnen neues Leben einzuhauchen und im Leben wie in ihren Schriften den alten 
Meiftern nachzueifern. Freilich iſt es meiſt bei den Verſuchen geblieben: wir 
Nachlebenden müſſen dieſes Urtheil auch über die Geiſteshelden fällen, die ſelbſt 
ſich für volle Römer hielten. 

Schon im letzten Drittel des elften Jahrhunderts wurde in Pavia das 
Recht Juſtinians in verſtändnißvoller Weiſe für praktiſche Zwecke aufs Neue 
nutzbar gemacht; ſeit der Gründung der Univerſität Bologna (1088) ward dieſe 
die eigentliche Heimſtätte juriſtiſcher Studien auf Grund des abſtrakten Rechtes 
der römiſchen Kaiſerzeit. Welche Bedeutung man dort, wie in Mailand, dem corpus 
iuris beimaß, geht aus der Thatſache hervor, daß das Reichslandfriedensgeſetz 
Friedrichs des Erſten (um 1152) und zwei Bücher Lehenrecht (libri feudorum) feit 
Hugolinus de Presbyteris, der im Jahre 1233 ſtarb, thatſächlich als Anhänge zum 
Corpus juris civilis betrachtet wurden. Und gerade dadurch ſchien der Zeit die 
Beachtung dieſer modernen Geſetze in höherem Maße geſichert als durch einfache 
Proklamation, mit der man ſich ſonſt begnügen mußte. 

War die wiſſenſchaftliche Behandlung der römiſchen Rechtsdenkmäler einem 
direkt empfundenen praktiſchen Bedürfniß entſprungen — dem Verlangen nach 
Rechtsnormen, die den im Sinne lebhafteren Verkehres veränderten Wirthſchaft⸗ 


) Dieſer Aufſatz bildet — unter dem Titel „Die Befruchtung der weſt⸗ 
europäiſchen Kultur durch die Renaiſſance“ — den einleitenden Abſchnitt zu der vom 
Verfaſſer bearbeiteten „Geſchichte der Renaiſſance, Reformation und Gegenrefor⸗ 
mation“ im nächſtens erſcheinenden ſiebenten Bande der helmoltſchen Weltgeſchichte 
(Verlag des Bibliographiſchen Inſtitutes in Leipzig). 
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verhältniſſen entſprachen und die eben im Recht der römiſchen Kaiſer fertig vor⸗ 
lagen —, ſo ſtand das mit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts beginnende 
Eindringen in die altrömiſche Literatur in engen Beziehungen zu den politiſchen 
Ereigniſſen; iſt doch die neue Auffaſſung vom Staat ein weſentliches Moment 
jener Geiſtesbewegung, die wir als Renaiſſance zu bezeichnen pflegen. Ja, der 
abenteuerliche Verſuch eines Cola di Rienzi, Rom nach antikem Vorbild in eine 
Republik zu verwandeln und ſich ſelbſt als Tribunen an deren Spitze zu ſtellen 
(1347), war nichts Anderes als die phantaſtiſche Verwirklichung des antiken Staats⸗ 
ideals, wie es Cola aus den Werken des Livius und Cicero kennen gelernt hatte. 

Die Beziehungen der wieder belebten klaſſiſchen Bildung zur Politik 
kommen vornehmlich darin zum Ausdruck, daß die für das Alterthum begeiſterten 
Männer Geſchichte ſchrieben, und zwar in neuer, weſentlich anderer Form als 
ihre mittelalterlichen Vorgänger. Schon Albertino Muſſato (geſtorben 1330) 
ſchrieb die Geſchichte feiner Zeit nicht mehr als mittelalterlicher Chroniſt, der 
mit dem Anfang der Welt beginnt, ſondern behandelte die politiſchen Ereigniſſe 
ſeines Jahrhunderts als ein Mann, der ſelbſt am politiſchen Leben Theil nahm 
und eine entſchiedene Vorliebe für König Heinrich den Siebenten beſaß. Er folgt 
in der Darſtellung ganz offenbar altrömiſchen Vorbildern, aber mehr noch kommt 
dieſer Einfluß in ſeinen Dichtungen, namentlich den Tragoedien, zur Geltung. 

Bereits vor Muſſato hatte Brunetto Latini (geſtorben 1294), ein feiner 
politiſcher Kopf, mit den Lateinern, beſonders dem Ovid, gut vertraut, die Politik 
geradezu als die edelſte und höchſte Wiſſenſchaft bezeichnet und damit kund⸗ 
gethan, daß er in einem weſentlichen Punkte über das Mittelalter hinaus ge⸗ 
wachſen war. Sein praktiſch politiſch-hiſtoriſches Verſtändniß bezeugt eine ver⸗ 
gleichende Charakteriſtik von England und Frankreich; aber trotz Kenntniß der 
Alten ſchrieb er feine eigenen eneyklopädiſchen Werke italieniſch und franzöſiſch, 
um allgemein verſtändlich zu ſein. Vielleicht würde man ihn heute vergeſſen haben, 
wenn er nicht der Lehrer Dantes geweſen wäre, des Mannes, der zuerſt die Bil⸗ 
dung der Antike ſo in ſich aufnahm, daß er in ihrem Geiſte künſtleriſch vollen⸗ 
dete und doch zugleich moderne Werke ſchuf, die, italieniſch geſchrieben, nicht nur 
den weiteſten Kreiſen die antike Welt zugänglich machten, ſondern auch durch die 
Verwendung der Volksſprache weſentlich zur Erweckung nationalen Empfindens 
beitrugen. Virgil war ſein Führer durch die heidniſche Welt: der Römer, deſſen 
Ideenentwickelung dem Chriſtenthum am Nächſten kam. Aber ſeine philoſophiſche 
Geſammtanſchauung, die er in der „Göttlichen Komoedie“ niederlegte, iſt darum 
doch als Ganzes eine chriſtliche, wenn fie ſich auch in ſcharfen Gegenſatz zur Theo» 
logie ſtellt, die die Zeit beherrſcht. Gegenüber den päpſtlichen Machtgelüſten eines 
Bonifazius des Achten betont er in feiner lateiniſch geſchriebenen Schrift De mo- 
narchia die ſelbſtändige Stellung des römiſchen Kaiſers neben dem Papſt und, 
obgleich geborener Republikaner — Florenz war ſeine Heimath —, tritt er für 
eine kräftige Weltmonarchie ein, natürlich mit Italien als Mittelpunkt: die Per⸗ 
ſon König Heinrichs des Siebenten mag für die Ausgeſtaltung ſolcher Gedanken 
von erheblichem Einfluß geweſen ſein. 

Weniger politiſche Begabung als Dante beſaß Francesco Petrarca, der, 
einem florentiniſchen Geſchlecht entſtammend, ſeine Jugend in Avignon verbrachte 
und am achten April 1341 in Rom durch König Robert von Neapel zum Dich⸗ 
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ter gekrönt ward. Nur ſeine lateiniſchen Dichtungen trugen ihm dieſe höchſte Ehre 
ein, aber ſeine hiſtoriſch-philoſophiſchen Schriften find vielleicht noch mehr von 
dichteriſchem Hauch durchweht und, wenn auch ohne tieferes Verſtändniß, mit po⸗ 
litiſchen Partien durchſetzt. Als Verehrer Roms und der lateiniſchen Sprache 
war er kein kleinlicher Nachahmer der Alten, ſondern ein ſelbſtändiger, lateiniſch 
ſchreibender Schriftſteller mit eigenem Stil. Inſofern bezeichnet er einen weſent⸗ 
lichen Fortſchritt gegenüber Dante. Als wahrhaft moderner Menſch, aber in⸗ 
mitten einer immer noch von mittelalterlichem Leben beherrſchten Umwelt, charak⸗ 
teriſirt er ſich durch ſeine in der Zeit faſt einzig daſtehende Betrachtung der Aſtro⸗ 
logie als eines Wahngebildes und durch die Form ſeiner idealen Hinneigung zu 
Laura, die er in ſeinen italieniſchen Dichtungen verherrlicht. 

Ein ganz anderes zum geiſtigen Eigenthum der Zeit gehöriges Moment: 
der ſchonungloſe Angriff gegen Kirche und Geiſtlichkeit trotz kirchlicher Frömmig⸗ 
keit und Ergebenheit gegen den Papſt, kommt in höherem Maße als bei Dante 
und Petrarca bei Giovanni Boccaccio, dem Biographen Dantes und Freunde 
Petrarcas, zur Geltung. Mit beißender Satire wird im „Dekamerone“ die ſitt⸗ 
liche Verkommenheit der Geiſtlichkeit gegeißelt. Die weltliche Stellung des Papſtes 
anzugreifen: dazu fehlte ihm die tiefere politiſche Begabung, obgleich er, wieder⸗ 
holt zu diplomatiſchen Geſandtſchaften verwendet, der Politik des Tages durch⸗ 
aus nicht fern ſtand. 

Alle Seiten eines individuellen geiſtigen Lebens ſind in dieſen drei ihrer 
Zeit vorauseilenden und doch vielfach noch von ihr beeinflußten Männern: Dante, 
Petrarca, Boccaccio, verkörpert. Sie ſelbſt waren davon durchdrungen, daß ſich 
eine neue Zeit anbahne, während ihre Umgebung erſt allmählich ſich zu gleicher 
Erkenntniß durcharbeiten mußte. Noch immer war die Zahl Derer, die das Latein 
der Alten verſtanden, verhältnißmäßig klein; doch bald ward es anders. Collucio 
Salutato, ſeit 1375 Kanzler der Republik Florenz, führte die Sprache Ciceros 
in die Staatsaktenſtücke ein und der Auguſtinermönch Marſiglio, voll tiefer Ver⸗ 
ehrung für das Alterthum, konnte es mit ſeinem geiſtlichen Stand vereinigen, 
heftige Angriffe gegen das Papſtthum zu richten. Zahlreiche Schüler ſchloſſen ſich 
ihm an. Florenz wurde der Hauptſitz der antiken Bildung in neuer Geſtalt. 

Noch immer waren die Schriften der Lateiner faſt ausſchließlich Gegen⸗ 
ſtand der Pflege; ſelbſt Petrarca beherrſchte bei aller Verehrung für die griechiſche 
Welt ihre Sprache nicht. Boccaccio gehörte zu den Erſten, die ſie überhaupt 
verſtanden, und im ganzen vierzehnten Jahrhundert hat es in Italien große 
Schwierigkeiten bereitet, Unterweiſung im Griechiſchen zu erhalten. Daher war 
es ein Ereigniß, als 1393, um den Gefahren zu entgehen, die die Belagerung 
Konſtantinopels durch Bajazed mit ſich brachten, zwei griechiſche Gelehrte, De⸗ 
metrios Cydonios und Manuel Chryſoloras, nach Venedig kamen. Junge Floren⸗ 
tiner gingen dort bei ihnen in die Schule; und 1397 wurde Chryſoloras als 
öffentlicher Lehrer der griechiſchen Grammatik und Literatur an die Univerſität 
Florenz berufen. Bald darauf lehrte er auch in Pavia, Venedig und Rom die 
neue Sprache. Gelegentlich des Florentiner Konzils erſchien dann 1439 der 
greiſe Gemiſthos Plethon in Italien, trug zuerſt öffentlich die Lehren Platons 
vor und ſchuf damit ein Gegengewicht zu dem in der Philoſophie immer noch 
vorhecrſchenden Ariſtoteles. In Florenz und Rom entſtanden platoniſche Aka⸗ 


Die Renaiſſance. 75 


demien; und in beiden Städten begann eine fieberhafte Ueberſetzerthätigkeit: Polybios, 
Ariſtoteles, Plutarch, Epiktet, Strabo und andere Schriftfteller wurden ins Lateiniſche 
übertragen. Nur eine Ueberſetzung Homers war noch nicht zu Stande zu bringen. 
Latein und Griechiſch ſtehen um die Mitte des Jahrhunderts ebenbürtig neben einander 
und werden von den zwei Centren, Florenz und Rom, aus gleichmäßig gefördert. 

Coſimo von Medici war der Sohn eines reichen florentiner Kaufmannes. 
Seit 1429 ſtand er an der Spitze ſeiner Vaterſtadt und leitete deren Geſchicke 
dauernd ſeit 1434. Als ein warmer Förderer aller Bildungintereſſen, der zugleich 
über reiche materielle Mittel verfügte, entfaltete er eine großartige Bauthätigkeit; 
er ließ auch, ſelbſt tief gelehrt und ein feiner Kenner der Schriftſteller des alten 
Roms, durch Abſchreiber und Ueberſetzer eine ganz einzigartige Handſchriftenbiblio⸗ 
thek herſtellen: Roberto di Roſſi überſetzte den Ariſtoteles, Lapode Caſtiglionchio 
den Plutarch. Ein ganzer Kreis von Gelehrten ſammelte ſich um Coſimo; Mar⸗ 
lio Fieino iſt der Bekannteſte unter ihnen. Coſimos Enkel, Lorenzo von Mediei, 
mit dem Zunamen „der Prächtige“, war, wie ſein Großvater, ein Freund der 
Kunſt. Er war ſelbſt dichteriſch begabt und der reichlich ſpendende Maecen für Künſt⸗ 
ler und Dichter. Die Bibliothek ward unter ihm im Sinne Coſimos weiter aus⸗ 
geſtaltet, Architektur und Malerei, Bildhauerei und Bildgießerei, auch die Muſik 
gediehen unter feiner Herrſchaft zu neuer Blüthe. 

Am achtzehnten März 1447 wurde der bisherige Erzbiſchof von Bologna, 
Thomas Parentucelli, zum Papſt erwählt und nannt eſich Nikolaus den Fünften. 
Er hatte zu Florenz im Kreiſe Coſimos gelebt und begründete nun nach Ueber⸗ 
nahme des Pontifikates in Rom eine ähnliche wiſſenſchaftliche Centrale durch Schaffung 
einer Handſchriftenbibliothek. Sammler ſchickte er auf Reifen, um Handſchriften 
antiker Schriftſteller aufzuſtöbern, und brachte ſeine Bücherſammlung unter Für⸗ 
ſorge des Bibliothekars Giovanni Tortello auf fünftauſend Bände, worunter die 
griechiſchen einen nicht unbeträchtlichen Theil darſtellen. Unter den Gelehrten, die 
Nikolaus um ſich ſchaarte, nimmt Lorenzo Valla unſtreitig die erſte Stelle ein. Auf 
dem Gebiet der hiſtoriſchen Kritik ſteht er als Meiſter da; und würdig ſtehen 
neben ihm Maffeo Vegio, Auguſtinermönch und dabei tiefer Kenner des Alter⸗ 
thumes, und Flavio Biondo, der Verfaſſer einer mittelalterliche Weltgeſchichte 
von der Einnahme Roms durch die Gothen bis zum Jahre 1440. Methodiſch be⸗ 
deutet dieſes Werk einen großen Fortſchritt, denn faſt zum erſten Male kommen 
hier neben der alten Geſchichte die Ereigniſſe des Jahrtauſends, das man ſpäter 
als „Mittelalter“ bezeichnete, zur Darſtellung. 

Aber die Beſtrebungen des Papſtes Nikolaus fanden bei ſeinen Nachfol⸗ 
gern kein Verſtändniß. Calixt der Dritte ließ die mühſam geſammelte Bibliothek 
ſich wieder zerſtreuen; Pius der Zweite, vor ſeinem Pontifikat Enea Silvio Picco- 
lomini, war zwar ſelbſt in der Antike gut bewandert, auch ſelbſt eifrig thätiger 
Schriftſteller, aber für andere Gelehrte hatte er nichts übrig; und Paul der Zweite 
haßte geradezu alle Wiſſenſchaft und verfolgte die Humaniſten, wenn er auch für 
die Erhaltung antiker Bauwerke Verſtändniß bewies. Auch Sixtus der Vierte 
war kein Gelehrter, aber unter ihm wurden die Bibliothek und das Archiv in 
neue größere Räume übergeführt und Platinas tüchtiger Leitung unterſtellt. 
Die Kunſt fand erſt wieder unter Julius dem Zweiten, die Literatur unter Leo 
dem Zehnten energiſche Förderung. 
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Die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in den übrigen Staaten Italiens 
ſtehen nicht ſo hoch wie in Florenz und zeitweiſe in Rom. Auch in Venedig 
wird trotz der allgemeinen reichen Entwickelung für die Wiſſenſchaft wenig gethan. 
Es ſind faſt immer nur Anläufe und auch dieſe mißlingen gar oft. Immerhin 
erwarb ſich hier gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts der humaniſtiſch gebildete 
Drucker und Verleger Aldus feinen Weltruf. Das künſtleriſche Leben hingegen 
iſt in Venedig ſo reich wie in keiner anderen Stadt, — Florenz ausgenommen. 
Zunächſt ſind es freilich faſt durchweg Muraneſen, die für Venedig arbeiten; bald 
aber beginnt, zuerſt unter paduaniſchem Einfluß, in Venedig eine Kunſtblüthe von 
faſt unvergleichlichem Reichthum. Die koloriſtiſche Kunſt der Bellini findet in 
Giorgione, Tizian und Paolo Veroneſe noch glänzendere Fortſetzer. Am Hof 
zu Ferrara lebte Ludovico Arioſto, der Dichter des „Raſenden Roland“, zu Neapel 
Giovanni Poetano, der eifrige Förderer der Mathematik und Aſtronomie. 


Unter Renaiſſance verſtand man urſprünglich Das, was das Wort ſprach⸗ 
lich bedeutet: die Wiedergeburt, und zwar die Wiedergeburt der Antike. Die Antike 
war das große Vorbild, dem die Träger des neu erwachten Geiſteslebens nach⸗ 
eiferten oder wenigſtens nachzueifern vermeinten, denn in Wahrheit tritt für den 
rückwärts ſchauenden Betrachter das klaſſiſche Vorbild bei Weitem zurück gegen 
das neu gefundene Selbſtändige, das den Hauptinhalt dieſer ganzen Kulturepoche 
bildet. Und ſo hat denn die neuere Auffaſſung zwar den Namen „Renaiſſance“ 
beibehalten, der Inhalt des Begriffes aber iſt ein weſentlich anderer geworden. 
Die Renaiſſance verdankt der Antike eine unendliche Fülle von Anregungen: man 
ſammelte antike Kunſtwerke, man nahm Ausgrabungen vor, man zeichnete und 
kopirte antike Architekturen und verwendete die Ergebniſſe dieſer Konſervatoren⸗ 
thätigkeit in den neuen Schöpfungen. Dieſe ſelbſt aber ſind von durchaus anderer 
Art als die Vorbilder. Es will nicht allzu viel bedeuten, daß Nicolo Piſano aus 
den antiken Skulpturreſten, die der Boden Piſas ans Licht förderte, ganze Fi⸗ 
guren und ſogar Figurengruppen, ſie ins Chriſtliche umdeutend, übernahm; wich⸗ 
tiger iſt, daß er feinen Schönheitſinn von der Antike empfangen hat. Sein Relief- 
ſtil und ſeine Technik ſind ganz anders als die der römiſchen Sarkophagkunſt und 
im Ganzen verdankt er, was an ihm groß und neu iſt, weit mehr ſich ſelbſt und 
dem neu erwachten Sinn für das umgebende Leben als irgend einem Vorbild. 
Und wie wenig mit dem Vorbild der Antike dieſe neue Kunſt zuſammenhing, zeigt 
am Beſten das Werk ſeines Sohnes Giovanni, für den die Antike nichts, das 
ſtürmiſch bewegte innere und äußere Leben Alles war. 

Mit gewiſſer Beſchränkung vertritt in der Malerei Giotto eine ähnliche Ent⸗ 
wickelungſtufe wie die Piſani. Auch die piſaniſche Kunſt war durch Schüler und 
Werkſtattgenoſſen über ganz Italien verbreitet worden, noch mehr aber gilt Des 
für die Kunſt Giottos. Man kann die italieniſche Malerei des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ohne Uebertreibung giottesk nennen; und was ſo überwältigend an dieſer 
neuen Kunſt wirkt, das iſt ihre bis dahin unerhörte Lebensfülle, ihre innere, auf 
das Weſentliche gerichtete Wahrheit, ihr Realismus. Von der Antike hat die Malerei 
des vierzehnten Jahrhunderts ſchon deshalb nichts, weil es keine antiken Malerei⸗ 
reſte gab. Der Architektur hingegen bot namentlich der römiſche Boden, trotzdem 
damals noch ſo ſehr viel unter Schutt begraben lag, doch im Einzelnen wenigſtens 
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eine Fülle von guten Muſtern. Aber auch hier iſt die Einwirkung der Antike weit- 
aus geringer, als man früher annahm. Die Aufgaben waren eben durchaus andere 
geworden und ſie wurden anders gelöſt: Brunellesco, der Erbauer der florentiner 
Domkuppel, den man als erſten großen Renaiſſancearchitekten bezeichnet, hat von 
der Antike wenig mehr als das Ornament und die Ausgeſtaltung eines allerdings 
ſehr wichtigen Baugliedes, der Säule und ihres Gebälkes, übernommen. Und 
eben ſo charakteriſtiſch iſt es, daß nicht Rom mit ſeiner antiken Trümmerwelt, 
ſondern Florenz die Hauptentwickelungſtätte der Frührenaiſſance iſt. Zwar zogen 
gar viele Künſtler aus Toscanas Hauptſtadt nach Rom, um dort nach römiſchen 
Reſten zu zeichnen, und ein großer Florentiner, Leon Battiſta Alberti, der weit 
mehr außerhalb ſeiner Vaterſtadt als in ihr wirkte, ſuchte auch über das Orna⸗ 
mentale hinaus, beſonders in der Faſſadengeſtaltung, der Antike nachzueifern. 
Doch weit mehr als Florenz ward Padua der Hauptſitz jener antiquariſchen Kunſt⸗ 
übung. Hier hatte Sqarcione eine Werkſtatt begründet, in der nach überall — 
wie es heißt, ſogar in Griechenland — geſammelten Originalen gearbeitet wurde. 
Dieſe Thatſache erklärt zugleich die plaſtiſch harte Kunſtweiſe feines Schülers, des 
Malers und Kupferſtechers Andrea Mantegna, der auch durch ſeine Darſtellungen 
antiker Stoffe, namentlich die des Triumphes Caeſars, bekannt geworden iſt. 
Von Padua trug er ſeine Kunſt nach Mantua und Rom, während in Venedig 
paduaniſcher Geiſt in vielen Werken des Jacopo Bellini und ſeiner ihn an Be⸗ 
deutung überragenden Söhne Gentile und Giovanni zu Tage tritt. Aber 
auch die Reſte antiker Baudenkmale, die an vielen Stellen unter dem Schutt 
verborgen lagen, wurden von den Künſtlern nicht nur ſtudirt, ſondern auch kon⸗ 
ſervirt, ja vielfach zu Alterthümerſammlungen vereinigt, während merkwürdiger 
Weiſe oft gleichzeitig eine ganz barbariſche Zerſtörungluſt zu Tage trat. Nikolaus 
der Fünfte, der eifrige Förderer von Kunſt und Wiſſenſchaft, verwandte zwar 
zu ſeinen Neubauten Steine aus den Ruinen römiſcher Baudenkmäler und ließ 
den Tempel des Probus zerſtören, doch wurde unter ihm auch mit dem Ausbau 
des Kapitols begonnen und der Erhaltung alten Pflaſters und altchriſtlicher 
Gräber viele Mühe gewidmet. Entſchiedener trat Pius der Zweite für die Er⸗ 
haltung römiſcher Bauten ein. Schon vor ſeinem Pontifikat warnte er davor, 
noch fernerhin den antiken Marmor zu Kalk zu brennen, und als Papſt erließ er 
— freilich wohl kaum mit Erfolg — am achtundzwanzigſten April 1462 eine Bulle, 
die die weitere Zerſtörung alter Bauwerke mit ſtrengſten Strafen bedrohte. Und 
ſelbſt Papſt Paul der Zweite, der Feind der Humaniſten, beſaß nicht nur feines 
Verſtändniß für die Kunſtwerke der Antike, ſondern auch einen unermüdlichen 
Sammeleifer, der ſeine Sammlung römiſcher Alterthümer neben der der Me⸗ 
diei ſehenswerth erſcheinen ließ. In Venedig legte ſchon im Jahre 1335 ein 
reicher Treviſaner eine Sammlung von Medaillen, Münzen, Bronzen, geſchnit⸗ 
tenen Steinen und Handſchriften an; und im folgenden Jahrhundert wahrte ſich 
die Stadt ihren Ruhm und wurde zum Sammelplatz antiker Kunſtwerke. 

Die große Perſönlichkeit, mit der die Geſchichte der italieniſchen Malerei 
des fünfzehnten Jahrhunderts beginnt, iſt Maſaccio. Was ſein wichtigſtes Werk, 
die Fresken in der Brancaccikapelle, vor allen älteren Werken der Malerei aus⸗ 
zeichnet, iſt ihre vollkommene Wahrheit: die Keime des Realismus, bei Giotto 
bereits bemerkbar, ſind bei Maſaccio vollkommen ausgereift. Die gründliche 
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Kenntniß des nackten Körpers, die entwickeltere Perſpektive, die Kompoſition hebt 
ſeine Kunſt weit über die des vorhergehenden Jahrhunderts hinaus. Und trotz 
dem Reichthum dieſer einen Perſönlichkeit blüht die Kunſt der Malerei durch 
das ganze fünfzehnte Jahrhundert fort. Maſaccios Zeitgenoſſe iſt der Domi⸗ 
nikaner Fra Giovanni Angelico, dem Empfindungsgehalt ſeiner Werke nach faſt 
mehr Gothiker als Anhänger der Renaiſſance, aber trotzdem in dieſem Sinn vor⸗ 
bildlich für eine ganze Reihe von Künſtlern. Nach ihm kommen Fra Filippo Lippi, 
Botticelli, Domenico Ghirlandajo und die Reihe der Malerplaſtiker, die Pollajuoli, 
Verrocchio und Lorenzo di Credi, die theils die Altäre, theils die großen Wand⸗ 
flächen in Toscanas Kirchen mit den Werken ihres Pinſels ſchmückten. 

Gleichzeitig war aber an den großen Aufgaben, die die Architektur bot, eine 
plaſtiſche Kunſt herangewachſen, wie ſie in ähnlichem Reichthum nur einmal im alten 
Griechenland vorhanden geweſen war. Das Jahrhundert beginnt mit dem Wett⸗ 
bewerb um die eherne Baptiſteriumsthür; Lorenzo Ghiberti blieb Sieger, aber Dona⸗ 
tello ift der Plaſtiker des Jahrhunderts. Er iſt Charakteriſtiker durch und durch und 
nur in ſeinen allerfrüheſten Arbeiten iſt der Zuſammenhang mit den älteren Meiſtern 
zu erkennen; dann wirft er alles Nichtindividuelle von ſich und giebt fortan nur 
ſeine rückhaltlos realiſtiſche, auch das Häßliche nicht verabſcheuende Natur. In 
Holz, Thon, Stein und Erz hat er für verſchiedene Auftraggeber gearbeitet. Für 
Padua ſchuf er das eherne Reiterſtandbild des Gattamelata, das 1453 vollendet 
war: ſeit dem Alterthum wurde damit zum erſten Male wieder eine techniſch un⸗ 
geheure Aufgabe geſtellt und in großartiger Weiſe künſtleriſch gelöſt. 

In allen Theilen Italiens herrſchte im fünfzehnten Jahrhundert ein reiches 
Kunſtleben, ſo daß um die Jahrhundertwende zur Ausſchmückung der ſixtiniſchen 
Kapelle die erſten Künſtler aus Florenz und Umbrien nach Rom gerufen werden 
konnten. In Florenz ſelbſt gipfelt alle Kunſt in den drei Namen Lionardo da Vinci, 
Michelangelo Buonarotti und Raffael Sanzio. Lionardo, ein Univerſalmenſch wie 
Goethe, eine wunderbar begabte Natur, als Architekt, Bildhauer, Maler, Ingenieur, 
Phyſiker und Anatom überall Begründer und Entdecker, dabei in jeder anderen 
Beziehung der vollkommene Menſch, rieſenſtark, ſchön bis ins hohe Alter, als Mu⸗ 
ſiker und Improviſator berühmt. Mit ihm trat Michelangelo — auch er war ein 
Florentiner — 1505 in Wettbewerb. Er war Maler, Bildhauer und Architekt, 
dazu ein philoſophiſcher Dichter, der reich an Gedanken iſt. Das Hauptgebiet 
ſeiner Thätigkeit wurde Rom, wo die kunſtliebenden Päpſte dieſes Zeitalters ſeiner 
ſchöpferiſchen Phantaſie die rechten Aufgaben ſtellten. In Raffael, dem Urbinaten, 
endlich erfüllt ſich Alles, was die ganze Malerei des fünfzehnten Jahrhunderts vor⸗ 
bereitet hatte: in ſeiner Kunſt klingen alle Töne voll und rein zuſammen. 

Alle dieſe auf die Wiederbelebung des klaſſiſchen Alterthumes gerichteten 
Beſtrebungen bedeuteten für die Zeitgenoſſen eine ungeheure Vermehrung des Wiſſens 
und der Erweiterung des Geſichtskreiſes innerhalb einer verhältnißmäßig kurzen Zeit. 
Doch wenn man ſie vom Standpunkt der ſpäteren Entwickelung aus überblickt, 
liegt die Bedeutung der ganzen Bewegung weniger in dem vermittelten thatſäch⸗ 
lichen Wiſſen als viemehr in der Anregung zu geiſtiger Selbſtändigkeit, in der 
Erziehung zu eigenem Denken, das naturgemäß zum Kampf gegen den Geiſt der 
Scholaſtik führen mußte. Denn neben die im Papſtthum verkörperte chriſtliche 
Autorität trat nunmehr die völlig anders geartete Antike, neben Ariſtoteles trat 
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Plato; beide Autoritäten, die in innerſtem Widerſpruch zu einander ſtehen, galt es, 
zu verſöhnen, und daraus ergab ſich ein Kampf gegen die Autorität überhaupt, deſſen 
Ende durch eine Stärkung des Individualismus bezeichnet wird. Dieſer Indivi⸗ 
dualismus, in dem die Perſon zum erſten Male wieder zu ihrem Rechte kommt, 
iſt der wichtigſte Zug der neuen Zeit, die im ſechzehnten Jahrhundert die kirchliche 
Revolution und die Regeneration der katholiſchen Kirche im Tridentinum ſah. 

Papſt Bonifazius der Achte (1294 bis 1303) hatte einen erbitterten 
Kampf mit dem franzöſiſchen Königthum um die weltliche Vorherrſchaft geführt 
und König Philipp der Vierte, in ſeinen abſolutiſtiſchen Beſtrebungen von Glück 
begleitet, hatte geſiegt, wenn es ihm auch nicht gelang, den Nachfolger Petri ge⸗ 
fangen nach Frankreich zu führen. Die kurze Herrſchaft Benedikts des Elften ver⸗ 
mochte nicht den Gegenſatz abzuſchwächen; und bei der Neuwahl wurde ein Fran⸗ 
zoſe, der bisherige Erzbiſchof von Bordeaux, Bertrand von Got, als Clemens der 
Fünfte auf den päpſtlichen Stuhl gehoben. Er war völlig dem Einfluß des fran⸗ 
zöſiſchen Hofes unterworfen und verlegte die päpſtliche Reſidenz auf franzöſiſchen 
Boden; von 1309 an ward für ſieben Jahrzehnte die Rhoneſtadt Avignon dau⸗ 
ernder Wohnſitz der Statthalter Chriſti. 

Dieſer Vorgang der Reſidenzverlegung beruhte durchaus auf politiſchen 
Kombinationen, iſt aber für die Kultur Frankreichs und darüber hinaus von großer 
Bedeutung geworden. 

Frankreich war bis auf Ludwig den Achten, der in Folge der Albigenſer⸗ 
kriege in den Beſitz der burgundiſchen Länder Raimunds des Sechsten von 
Toulouſe gelangte, politiſch in zwei Theile geſpalten geweſen, deren kulturelle 
Struktur noch auf Jahrhunderte hinaus gewaltige Unterſchiede aufwies. Im 
Süden hatte von Anfang an die Kreuzzugsidee ihre Hauptnahrung gefunden, 
hier hatte die vornehmlich lyriſche, provengaliſche Dichtung geblüht, die eine in 
der ganzen romaniſchen Welt verſtändliche Sprache hoch entwickelte. Zuerſt im 
ganzen Abendlande war in Südfrankreich eine eigene Literatur in der Volks⸗ 
ſprache entſtanden; und noch bis auf die Tage Dantes herab ſtanden ſelbſt in 
Italien Vers und Proſa durchaus unter dieſem provengaliſchen Einfluß; auch 
Brunetto Latini bediente ſich ja noch der franzöſiſchen Sprache. War nun zwar 
auch die Dichtung Südfrankreichs nach den Albigenſerkriegen, die dem Land 
ſo tiefe Wunden ſchlugen, in Verfall gerathen, ſo ſuchte man doch künſtlich ſelbſt 
noch im vierzehnten Jahrhundert (in Toulouſe 1324) durch die Stiftung eines 
Dichterpreiſes ihr neues Leben einzuhauchen. In Nordfrankreich hatte ſich unter⸗ 
deſſen das epiſche Rittergedicht entwickelt, zunächſt in lateiniſcher Sprache, aber 
feit der Zeit Philipps des Zweiten ſchien die Volkssprache auch hier die für 
dichteriſche Erzeugniſſe nöthige Bildſamkeit gewonnen zu haben; es wurde alſo 
auch hier dieſe Stufe immer noch erheblich früher erreicht als in Italien. 
Im franzöſiſchen Süden war die Beziehung zur Antike nie in dem Maße 
verloren gegangen wie jenſeits der Alpen; es konnte deshalb auch keine Er⸗ 
weckung antiken Lebens in der Weiſe, wie ſie das Nachbarland ſah, vor ſich 
gehen. Die nationale Literatur wies hier eben doch ſchon beachtenswerthe Pro⸗ 
dukte auf, die nicht ſo ganz unbedingt durch Virgil und Ovid in den Schatten 
geſtellt wurden, ein weiter fortgeſchrittenes nationales Empfinden verhinderte den Aus⸗ 
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bruch einer ſo unbedingten Begeiſterung für eine fremde Kulturwelt und auch 
die politiſchen Zuſtände waren hier im Ganzen nicht ſo verworren, daß eine 
antike Republik als einziges Staatsideal hätte erſcheinen müſſen. Hatte Italien 
ſchon im elften Jahrhundert in der Univerſität Bologna eine eigene Pflegeſtätte 
der Wiſſenſchaft beſeſſen, im zwölften Jahrhundert eine weitere (Salerno) und 
im dreizehnten Jahrhundert noch vier (Neapel, Padua, Rom, Ferrara) dazuer⸗ 
halten, ſo konnte Frankreich eine gleiche Zahl Dem zwar nicht entgegenſtellen, 
beſaß aber dafür an der ſeit 1200 beſtehenden pariſer Univerſität die anerkannt 
erſte theologiſche Fakultät der Welt. Und nicht eine der italieniſchen Univerſitäten, 
ſondern die pariſer iſt für alle künftigen Univerſitätgründungen im Abend⸗ 
lande vorbildlich geworden: pariſer Lehrer verließen 1378 in Folge des Schismas 
ihre Hochſchule und veranlaßten die Begründung deutſcher Univerſitäten in Heidel⸗ 
berg, Köln und Erfurt, während ſchon vorher nach pariſer Muſter in Prag und 
Wien zwei andere Hochſchulen erſtanden waren. Im franzöſiſchen Süden trat 
1228 die Univerſität Toulouſe ins Leben, 1289 die zu Montpellier, die dem 
italieniſchen Salerno ſeinen Ruhm als hervorragendſte Pflegſtätte der Heilkunſt 
ſtreitig zu machen begann; und 1300 folgte die zu Lyon. 

In eine geiſtig ſo lebendige Umwelt wurde das Papſtthum verſetzt, als 
es ſich anſchickte, in Avignon heimiſch zu werden, und zwar in einer Zeit, bis zu 
der gerade Rom unter den bedeutenderen Städten Italiens vielleicht am Wenigſten 
vom Geiſt der Florentiner verſpürt hatte. Zwar beſtand während der verhängniß⸗ 
vollen ſiebzig Jahre ein lebhafter Verkehr zwiſchen Rom und Avignon, viele der 
begeiſtertſten Anhänger der Antike, vor Allem Petrarca, haben lange Zeit dort ge⸗ 
lebt, aber eine ſelbſtändige literariſche Renaiſſance hat ſich am päpſtlichen Hof nicht 
ausgebildet. Auch die pariſer Univerſität erſchien, vielleicht länger, als es zeitgemäß 
ſein mochte, als Hochburg des ſcholaſtiſchen Syſtems und verhielt ſich im Weſent⸗ 
lichen allen humaniſtiſchen Beſtrebungen gegenüber ablehnend, obgleich ſich gerade 
hier ſchon vor Dante und Petrarca die Anfänge einer Renaiſſance gezeigt hatten. 
Aber nach der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ſind dieſe Beſtrebungen wieder 
verlaufen, ohne entfernt etwas Aehnliches wie in Italien geleiſtet zu haben. 

In einer Beziehung jedoch konnte Avignon — wie Südfrankreich überhaupt 
— ernſtlich mit Oberitalien in Wettbewerb treten, nämlich auf dem Gebiete der 
Kunſt. Freilich ſteht dieſe künſtleriſche Entwickelung nicht in direktem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Studium der Denkmäler des Alterthumes — erſt im ſechzehnten 
Jahrhundert ſind hier erhebliche Einflüſſe der Antike zu beobachten —, ſie iſt 
vielmehr, gerade wie die literariſche Bethätigung im Süden, die natürliche Folge 
reicherer Kapitalanſammlung, die den Lebensunterhalt für zahlreiche nicht direkt 
produktive Menſchen bereit ſtellte. Geiſtliche und weltliche Inſtitute wetteifern 
hier ſchon früh in der Herſtellung großartiger Bauten und die Gothik entwickelt 
hier ſchon im zwölften und dreizehnten Jahrhundert ihre reichſten Blüthen. Das 
vierzehnte Jahrhundert bringt die Entwickelung des Stils zur vollkommenen 
Freiheit, ſein ganzer dekorativer Reichthum entfaltet ſich jedoch erſt im fünfzehnten 
und im Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts: St. Madeleine zu Troyes, die 
Kathedralen von Albi, Narbonne und Toulouſe ſind Werke dieſer namentlich im 
Süden des Landes durch zahlreiche Beiſpiele vertretenen Bauweiſe. Gleich⸗ 
zeitig entſtehen Burgen und Stadtbefeſtigungen, Rath⸗ und Privathäuſer in 
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bunter Mannichfaltigkeit. Der Louvre, den Philipp Auguſt im Jahre 1204 
außerhalb der damaligen Stadtgrenzen von Paris erbaut hatte, wurde von Karl 
dem Fünften vollkommener und glänzender erneuert: der Burgbau wich allmäh⸗ 
lich dem Schloßbau. Gleichzeitig erſtand damals als eigentliches Königsſchloß 
das Hotel de St. Paul, ein ungeheurer, vor Allem für die Abhaltung von Feſt⸗ 
lichkeiten beſtimmter Bau, der leider im ſechzehnten Jahrhundert eben ſo wie der alte 
Louvre zerſtört worden iſt. Ein glänzendes geiſtliches Gegenſtück zu dieſen Pro⸗ 
dukten einer weltlichen Kunſt ift der päpſtliche Palaſt in Avignon. Die biſchöf⸗ 
lichen Paläſte zu Beauvais, Angers, Auxerre, Narbonne und Albi waren alle 
mählich in Folge andauernder Fehden halb zu Feſtungen geworden, aber der Papſt⸗ 
palaſt, deſſen Bau man noch heute bewundert, wurde ſofort als Feſtung ausge⸗ 
baut, fo daß man ihn mit Recht als das Bauwerk bezeichnet hat, das Schön⸗ 
heit der Formen und Stärke der Vertheidigungmittel in hervorragendſtem Maße 
vereinigt. Als Clemens der Fünfte Avignon zu ſeinem Wohnſitz erwählte, wurde 
zunächſt auf hohem, die Rhone überragendem Felſen eine geräumige Wohnung 
eingerichtet; aber Benedikt der Zwölfte ließ ſie niederreißen und begann 1336 den 
Neubau des gewaltigen, einer Feſtung gleichenden Palaſtes nach den Plänen von 
Pierre Obrier. Der nördliche Theil des Schloſſes mit vier Thürmen iſt unter 
ihm entſtanden, Clemens der Sechste erbaute den Haupttheil — ſein Wappen 
ziert noch heute ein Portal —, Innozenz der Sechste fügte noch einen Thurm 
hinzu, Urban der Fünfte die Oſtfaſſade und noch einen ſiebenten Thurm (Engels⸗ 
thurm), und unter Benedikt dem Dreizehnten mußte der Palaſt eine Belagerung 
aushalten. In weniger als ſechzig Jahren wurde dieſer koloſſale Bau, der 15,165 
Quadratmeter Fläche bedeckt, aufgeführt, und zwar in einer Zeit, die zugleich die 
faſt fünf Kilometer lange Stadtbefeſtigung unter Clemens dem Sechsten bis zu 
Urban den Fünften entſtehen ſah. Nur franzöſiſche Baumeiſter haben im Dienſt 
franzöſiſcher Päpſte daran gearbeitet und ein Werk echt franzöſiſchen Geiſtes ge⸗ 
ſchaffen, dem kein Bau des fünfzehnten Jahrhunderts an die Seite zu ſtellen iſt. 

In Deutſchland ſind die erſten Anfänge einer humaniſtiſchen Bewegung 
mit der Perſon Karls des Vierten verknüpft, der Cola di Rienzi, den phan⸗ 
taſtiſchen Wiederherſteller einer römiſchen Republik, an ſeinem Hof zu Prag 
empfing und mit Petrarca in engen geiſtigen Beziehungen ſtand. Auch bethätigte 
ſich Karl ſelbſt als Schriftſteller in einer allerdings unvollendet gebliebenen Auto⸗ 
biographie, ein Zeichen dafür, daß ihm die individualiſirende Tendenz der Zeit 
nicht ganz verſchloſſen geblieben iſt. Seine Geiſtesrichtung war ſtreng kirchlich, 
er ſammelte mit unbeſchreiblichem Eifer Reliquien und ſtiftete zahlreiche Klöſter. 
Und Dem entſprach eine theologiſche Fachbildung, der wir eine theologiſch⸗moraliſche 
Abhandlung aus ſeiner Feder verdanken; in der Einleitung zu einem Geſetz⸗ 
buch für Böhmen ſind ſeine philoſophiſchen Gedanken über Staat und Geſellſchaft 
niedergelegt. Sein perſönlichſtes Werk iſt die Begründung der erſten deutſchen 
Univerſität zu Prag (1348). Er ſammelte werthvolle Bücher und römiſche Münzen, 
begründete einen botaniſchen Garten und förderte die Geſchichtſchreibung. Auch 
die kaiſerliche Kanzlei, durch die „Goldene Bulle“ dem Einfluß der geiſtlichen 
Kurfürſten entrückt, wurde nach dem Muſter der päpſtlichen eingerichtet und dem 
humaniſtiſch gebildeten Biſchof von Olmütz unterſtellt. Das Latein der Ur⸗ 
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kunden ward gereinigt und vielfach auch die deutſche Sprache — ſeit 1283 neben 
der lateiniſchen bei Staatsakten zuläſſig — verwendet, denn deutſch war der Hof 
zu Prag und deutſch die Kunſt der Stadt. Die oberdeutſche Sprachform, deren 
ſich die Kanzlei bediente, hat die künftige deutſche Schriftſprache vorbereiten helfen, 
deutſch ſind ſeit jener Zeit die meiſten zum Theil recht anmuthigen Stadtchroniken 
verfaßt: ein hervorragendes Denkmal dieſer ſtädtiſchen Geſchichtſchreibung iſt die 
Chronik des Konſtanzer Konzils vom Stadtſchreiber Ulrich von Richenthal. 
Deutſche ſtudirten im vierzehnten Jahrhundert noch gern in Bologna die 
Rechtswiſſenſchaft und kehrten bisweilen, wie Lupold von Bebenburg, mit der 
Würde eines doctor deeretorum in die Heimath zurück, meiſt mit geſtärktem 
Nationalbewußtſein. Das aber waren doch immer nur einzelne Männer; von all⸗ 
gemeinerem humaniſtiſchen Einfluß war noch nicht die Rede. An der lebhaften 
literariſchen Erörterung über die wichtigen Fragen der Reichsreform zur Zeit König 
Ludwigs hatten ſich faſt ausſchließlich Italiener betheiligt, wie Dante und Marſilias 
von Padua. Wilhelm von Occam war engliſcher Herkunft und lehrte zeitweiſe 
an der Univerſität Paris; wenn er auch ſeine letzten Jahre in München verbrachte, 
iſt er doch kaum für Deutſchland in Anſpruch zu nehmen. Lupold von Bebenburg, 
der Verfaſſer des bald nach 1338 erſchienenen Practatus de regni et imperii iuribus 
war, wie ſchon bemerkt, in Italien gebildet und die Verwerthung römiſcher Rechis⸗ 
gedanken kann in feiner Schrift deshalb kaum Wunder nehmen. Ludwigs Geheim— 
ſchreiber, Ulrich Hofmayer, iſt vielleicht allein unter Ludwigs Vertheidigern völlig 
als Deutſcher zu betrachten. Gegen Ende des Jahrhunderts tritt dann noch ein 
anderer Deutſcher auf, Dietrich von Nieheim, der, trotz ſeiner dauernden Beſchäfti⸗ 
gung in der päpſtlichen Kanzlei begeiſtert für ſein deutſches Vaterland, deſſen 
Geſchichte ſtudirte. Auf Deutſchlands Könige, Ruprecht und Siegmund, ſetzte 
er ſeine Hoffnung: ſie ſollten Papſtthum und Kirche wieder geſund machen. Das 
geiſtige Leben am Hofe Karls ſtand mit dem Studium der Alten nicht in direktem 
Zuſammenhang, es war das Erzeugniß einer individualiſtiſchen Zeitſtrömung, 
begünſtigt durch die perſönlichen Neigungen des hochbegabten Königs, der ſeine 
Reſidenzſtadt mit den hervorragendſten Werken deutſcher Baukunſt geſchmückt 
hat. Karls Nachfolger haben nicht in ſeinem Sinne weiter gewirkt; allerdings 
der Charakter Prags als einer deutſchen Stadt hat ſich noch lange bewahrt, die 
Pflege der deutſchen Sprache und die Sorge für ſchön geſchriebene, mit feinen 
Initialen ausgeſtattete Handſchriften dauerten fort und die ſogenannten „Wenzel⸗ 
bibeln“ in oberdeutſcher Mundart gehören zu den ſchönſten Früchten dieſer den 
König Karl überdauernden künſtleriſch-wiſſenſchaftlichen Strömung am Hofe zu Prag. 
Die bekannten Wenzelbibeln veranſchaulichen nicht nur die Art der um 1400 üblichen 
Buchſchrift, ſondern auch die herrſchende illuſtrirende Malerei, ehe die Einflüſſe der 
Renaiſſance fühlbar werden. Die deutſche Kultur hatte in Böhmen ſo tief Wurzel ge⸗ 
ſchlagen, daß ſelbſt in der Huſſitenbewegung das Czechenthum nur vorübergehend einen 
Aufſchwung nehmen konnte. Seit dem zweiten Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts 
herrſcht auch in der Geſchichtſchreibung Böhmens wiederum das deutſche Element vor. 
Erſt im fünfzehnten Jahrhundert kann Deutſchland eine größere Zahl 
von Männern aufweiſen, die mit humaniſtiſcher Bildung ausgerüſtet ſind 
und ſich literariſch bethätigen, ſei es auf dem Gebiet der Politik, ſei es auf dem 
weiten Felde wiſſenſchaftlicher Arbeit. Die Alten haben aber in Deutſchland 


Die Renaiſſance. 83 


niemals in der Weiſe als Vorbilder geherrſcht wie in Italien, denn Staats⸗ 
und Kulturideal waren hier anders geartet. Wohl hat das Studium der Antike 
in Literatur und Kunſt auch den Geſichtskreis der Deutſchen erweitert, ihr Wiſſen 
vermehrt und die Geiſter befruchtet, aber darüber hinaus iſt im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert die Entwickelung nicht gegangen: die deutſchen Humaniſten haben ſich 
— zum Theil mit ſcharf ausgeprägter nationaler Tendenz ſchreibend — als 
Deutſche gefühlt und gedachten nicht, durch und durch zu Römern zu werden, 
wenn ſie ſich auch oft einbildeten, ein beſſeres Latein zu ſchreiben als Jene. 

In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts iſt in Holland durch 
Gerhard Groot die Geſellſchaft der „Brüder vom gemeinen Leben“ begründet 
worden. Ihre Mitglieder waren nicht Prieſter, ſondern wollten nur Prediger 
fein und als Lehrer des Volkes wirken; Volksbildung in fortſchrittlich-indivi⸗ 
dualiſtiſchem Sinne war ihr Ziel. Dieſe moderne, ohne Kloſtergelübde beſtehende 
geiſtliche Geſellſchaft wurde faſt allgemein von der Geiſtlichkeit angefeindet, denn 
für das weiter fortgeſchrittene religibſe Empfinden hatte man noch fein Verſtäud⸗ 
niß, aber 1431 fand ſie doch endlich die volle kirchliche Anerkennung durch Papft 
Eugen den Vierten; und mit um ſo größerem Eifer entfalteten die Brüder nun 
beſonders in Deutſchland ihre Thätigkeit. Dem Abſchreiben von Büchern und 
dem Unterricht der Jugend widmeten ſie ihr Leben und hatten bald in beiden 
Beziehungen erhebliche Erfolge zu verzeichnen. Sie betrachteten es als ihre 
heilige Pflicht, die eigenen Bibliotheken mit den Schriften der chriſtlichen und 
heidniſchen Vorzeit zu bereichern und durch deren Verkauf andere Wiſſens⸗ 
durſtige zu befriedigen. In ganz Deutſchland wurde ihre Thätigkeit empfunden 
und faſt alle Männer, die ſpäter als Humaniſten hervortraten, haben in ihren 
Schulen die erſte Bildung genoſſen. Schon vor dem Beginn des fünfzehnten 
Jahrhunderts blüht in Deutſchland, namentlich in Köln, ein Handel mit ge⸗ 
ſchriebenen Büchern. Kurfürſt Ludwig der Dritte von der Pfalz ſammelte ſorgſam 
Handſchriften und legte den Grund zur berühmten Bibliotheca Palatina, die dann 
1623 nach Rom wanderte. In Klöſtern und ſtädtiſchen Bürgerhäuſern ſchrieben 
fleißige Hände viel ab und die Früchte dieſer Mühe wurden von eigenen Unter⸗ 
nehmern verbreitet, ſchon ehe Gutenberg ſeine Kunſt entdeckte. Eben darin lag 
gerade die wirthſchaftliche Vorausſetzung für ſie, das allgemein empfundene Be⸗ 
dürfniß, ohne das die Buchdruckerkunſt niemals ihre erſtaunlich raſche Verbreitung 
und hohe Entwickelung erreicht haben würde. 

Auch in Deutſchland kam die politiſche Publiziſtik unter dem Einfluß 
der Renaiſſance etwas früher zur Blüthe als die wiſſenſchaftlich-philologiſche 
Beſchäftigung mit den alten Schriftſtellern. Aber der deutſche Geiſt blieb unbe⸗ 
rührt von phantaſtiſchen Idealen, man trieb praktiſche Politik und gelangte da» 
bei zu einem Studium auch der älteren deutſchen Geſchichte; galt es ja doch, 
für das Deutſche Reich und ſeine Entwickelung ſeit Karl dem Großen und noch 
weiter zurück Verſtändniß zu gewinnen. In dieſen Bahnen war ſchon Dietrich 
von Nieheim gewandelt — namentlich Otto der Erſte war ſein politiſches Ideal — 
und Nikolaus Cuſanus, aus Kues an der Moſel gebürtig, Juriſt und Theo⸗ 
loge zugleich, ſeit 1450 Biſchof von Brixen, folgte ihm nach. Die Grundſätze 
der hiſtoriſchen Kritik waren ihm geläufig — ſchon acht Jahre vor Lorenzo 
Balla verweiſt er die angebliche konſtantiniſche Schenkung ins Reich der Fabel — 
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und Mathematik und Aſtronomie betrieb er in wiſſenſchaftlichem Sinne. Seine 
hiſtoriſchen Kenntniſſe dienen ihm vor Allem dazu, brauchbare Gedanken über 
eine Reform des Reiches und der Kirche zu entwickeln. In ſeinem Buche Con- 
cordantia catholica legte er 1433 dem Konzil zu Baſel ein vollſtändiges poli⸗ 
tiſches Reformprogramm vor, das trotz wunderlichen Vorſchlägen im Einzelnen, 
die zum Theil noch recht mittelalterlichen Geiſt athmen, von hohem politiſchem 
Verſtändniß der Zeit zeugt. Ein ähnliches politiſches Programm iſt die anonym 
erſchienene „Reformation Kaiſer Siegmunds“, eine Schrift, die nicht nur die 
politiſchen, wirthſchaftlichen und ſozialen Zuſtände der Zeit gut ſchildert, ſondern 
auch den Weg zeigt, wie beſſere Zuſtände im Sinne einer ſozialiſtiſch-kommu⸗ 
niſtiſchen Geſellſchaftreform herbeigeführt werden könnten. Gregor von Heim⸗ 
burg, Juriſt von Beruf, dem Nikolaus von Kues geiſtesverwandt, kämpfte energiſch 
gegen die päpſtliche Autorität und wies in deutſch⸗nationalem Intereſſe alle Ein⸗ 
miſchungsgelüſte Fremder in heimiſche Angelegenheiten ſcharf zurück. Peter von 
Andlau beſchenkte Deutſchland im Libellus de Cesarea monarchia mit dem 
erſten ſyſtematiſchen deutſchen Reichsſtaatsrecht. Alle dieſe Männer waren von 
humaniſtiſchem Geiſt beſeelt und trugen, wenn auch nicht als Agitatoren, dazu 
bei, weiteren Kreiſen eine gewiſſe Kenntniß des Alterthumes und der deutſchen 
Vorzeit, wenigſtens auf dem Felde des Verfaſſunglebens, zu vermitteln. 

Zum Theil in perſönlichen Beziehungen zu dieſen Männern ſtanden auch 
die erſten deutſchen philologiſchen Vertreter des Humanismus. Felix Hemmerlin, 
noch vor 1400 zu Zürich geboren, hatte ſeine Bildung in Italien genoſſen, war 
zu Bologna Doktor geworden und brachte ſeine Kenntniſſe als nicht eben be⸗ 
deutender Kopf in Deutſchland zu Markte. In Politik und Religion vertrat er 
die alte Richtung, bekämpfte aber dabei hartnäckig die Verderbtheit der Geiſt⸗ 
lichen und die offenkundigen Schäden des Papſtthumes. Seine Schriften, unter 
denen die über den Adel an erſter Stelle zu nennen iſt, verrathen zwar weniger 
klaſſiſche Bildung, aber wiederholt giebt er dem Gedanken Ausdruck, daß eine 
ſittliche Hebung des Volkes nur durch Wiederbelebung des Alterthumes herbei⸗ 
zuführen ſei. Der augsburger Patrizier Siegismund Goſſembrot iſt in gleicher 
Weiſe vom Werth der neuen Studien durchdrungen; und Peter Luder, der als 
wandernder Humaniſt durch die Welt zog, erklärte 1444 in Heidelberg zuerſt die 
alten Schriftſteller, ſpäter auch zu Ulm, Erfurt und Leipzig; doch war er eben jo 
wenig wie Samuel Karch von Lichtenberg Charakter genug, um nachhaltig zu wirken. 
Auch der von ſeinen Zeitgenoſſen viel gefeierte Rudolf Agricola aus Groningen 
hat die Alten nur geleſen und Andere zu ihrem Studium angeregt, eigene Werke 
aber nicht geſchaffen. 

Hatte bisher immer noch die Theologie als Wiſſenſchaft im Mittelpunkt 
des allgemeinen Intereſſes geſtanden, ſo entwickelte ſich nach der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts der wiſſenſchaftliche Humanismus in engem Anſchluß an die Univer⸗ 
ſitäten, von denen aus durch Vermittelung der Lateinſchulen auch auf die weiten 
Kreiſe der Gebildeten Etwas vom Geiſt der Antike überging. Die mittel⸗ 
alterliche Univerſität hatte die Artiſtenfakultät nur als Vorbereitung für die drei 
anderen Fakultätſtudien, beſonders das theologische, betrachtet. Die Zahl der 
Hörer in der Vorbereitungfakultät war daher immer am Größten, zumal viele 
nicht in eine der höheren Fakultäten eintraten, ſondern, mit der Würde eines 
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magister bonarum artium ausgerüftet, ſofort in ein praltiſches Amt vorrückten. 
Sobald nun eine intenſivere Behandlung der alten lateiniſchen Schriftſteller im 
Unterrichtsplan der Hochſchulen eine Stelle fand und die Zahl der Lehrgegen⸗ 
ſtände durch Einführung des Griechiſchen unter Erasmus von Rotterdam und des 
Hebräiſchen durch Johann Reuchlin ſich vermehrte, ward es unmöglich, der Artiſten⸗ 
fakultät noch länger die ihr gebührende ſelbſtändige Stellung vorzuenthalten. Zu den 
fünf Univerfitäten des vierzehnten Jahrhunderts waren im fünfzehnten noch Krakau 
(1400), Würzburg (1403), Leipzig und Roſtock (1409), Löwen (1426), Greifswald 
(1456), Freiburg (1457), Baſel (1459), Ingolſtadt und Trier (1472), Tübingen und 
Main; (1477) ſowie Graz (1486) hinzugekommen und im Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts wurde für den Oſten noch in Wittenberg (1502) und in Frank⸗ 
furt a. O. (1506) zu Neugründungen geſchritten. Der Streit zwiſchen Goſſem⸗ 
brot in Augsburg und Säldner in Wien — ſeit 1452 — drehte ſich ſchon um die 
Stellung der klaſſiſchen Studien, aber ein entſcheidender Schritt vorwärts ge⸗ 
ſchah erſt, als unter Reuchlins Einfluß an der von Eberhart im Bart begründeten 
Univerſität Tübingen das Studium der literae politiores zwiſchen die artiſtiſche 
und die übrigen Fakultäten als ſelbſtändiges Glied eingeſchoben wurde und Bebel 
und Melanchthon, der von hier aus 1518 nach Wittenberg ging, das Lehramt 
übernahmen. Früher ſchon hatte man innerhalb der Artiſtenfakultät in Wien, 
wo ſeit 1454 Georg Peuerbach humaniſtiſche Collegia las, und in Baſel, wo 
ſeit 1474 Matthias von Gengenbach beſonders als Humaniſt angeſtellt war, der 
neuen Wiſſenſchaft die Thore geöffnet. In Erfurt hatte Mutianus Rufus den 
Triumph, ſie einzuführen, aber in Heidelberg, Freiburg und Köln herrſchte die 
ſcholaſtiſche Richtung noch in den erſten Jahrzehnten des ſechzehnten Jahrhunderts. 
In Köln gerieth ſeit 1512 in dem reuchliniſchen Streit, dem die ergötzlichen 
„Briefe von Dunkelmännern“ ihre Entſtehung verdanken, die ſcholaſtiſche Richtung 
— als ihr Hauptvertreter erſchien Ortuin Gratius aus Deventer — mit dem 
Humanismus in einen ſcharfen Kampf, an dem die ganze gebildete Welt Theil nahm. 
Der Sieg dabei blieb in den Augen der Zeitgenoſſen durchaus den Humaniſten. 

Neben den ſchon Genannten (Reuchlin, Erasmus, Bebel, Melanchthon, 
Mutian) erſcheinen als die hervorragendſten Vertreter des Humanismus Konrad 
Celtes, der den Plan faßte, eine geographiſch⸗hiſtoriſche Beſchreibung von Deutſch⸗ 
land zu ſchaffen, Willibald Pirkheimer, der Freund des Kaiſers Max, Jakob Locher, 
der Herausgeber des Horaz, Ulrich Zaſius, der Reformator der Rechtswiſſenſchaft, 
Eobanus Heſſe, der die „Ilias“ überſetzte und als eleganter lateiniſcher Dichter 
geſchätzt wurde, Konrad Peutinger in Augsburg, der die nach ihm benannte römiſche 
Straßenkarte Deutſchlands entdeckte. Und gleichzeitig gediehen die exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften. Schon Nikolaus von Kues hatte die Anregung zur Verbeſſerung des 
Kalenders gegeben, und der Mathematiker Regiomontanus, ein Schüler Peuer⸗ 
bachs, erfand das für die Orientirung zur See ſo wichtige Aſtrolabium. Martin 
Beheim aus Nürnberg begleitete die Portugieſen auf ihren afrikaniſchen Ent⸗ 
deckungfahrten und begründete die deutſche Kosmographie. 

Der begeiſtertſte Anhänger der klaſſiſchen Studien war vielleicht Ulrich 
von Hutten, der bei ſeiner politiſchen Begabung in ſeinen letzten Jahren aus dem 
erworbenen Wiſſen auch die Konſequenzen zog: er allein von allen Humaniſten 
hat ein Verſtändniß für die ſoziale Bewegung ſeiner Zeit entwickelt. Seine letzten 
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Werke find deutſch geſchrieben, da fie auf die Maſſen wirken ſollten; aber gebrochen, 
weit entfernt von ſeinen Idealen, ſtarb ihr Verfaſſer im tiefſten Elend, ohne daß 
die Zeitgenoſſen ſich um ihn gekümmert hätten. In mancher Beziehung ſteht Sebaſtian 
Brant, Profeſſor in Baſel, ihm nah. Auch er hat die antike Bildung in ſich auf⸗ 
genommen, aber er ſelbſt ſchreibt deutſch für die Maſſe. Das „Narrenſchiff“ (1494), 
für lange Zeit die populärſte Dichtung, iſt keine bloße Kompilation bibliſcher und 
antiker Stellen, es iſt ein Kunſtwerk einheitlichen Charakters, das die humaniſti⸗ 
ſchen Errungenſchaften in der Volksſprache mit Zeichnung individueller Charaktere 
widerſpiegelt, wenn auch die Aufzählung der verſchiedenen Arten von Narren 
inhaltlich weder als beſonders originell noch als hervorragend witzig gelten kann. 
Welche Bedeutung die Zeit dem Gedicht beimaß, geht daraus hervor, daß es ſowohl 
Jakob Locher als auch Fodocus Badius 1507 ins Lateiniſche überſetzten. Brants 
Nachahmer, der ihm jedoch an ſatiriſcher Schärſe, Umfang des Geſichtskreiſes und 
Rückſichtloſigkeit überlegen war, iſt der Franziskanermönch Thomas Murner: die 
„Narrenbeſchwörung“ und die „Schelmenzunft“ ſind bedeutende Dichtungen. 

Enea Silvio hatte, als er 1442 nach Deutſchland an den Hof Friedrichs 
des Dritten kam, vergeblich verſucht, den Kaiſer für die humaniſtiſchen Studien 
zu begeiſtern und ihn für ihre Unterſtützung zu gewinnen; und bei anderen Fürſten 
hatte er nicht mehr Glück gehabt. Aber trotzdem hatte er einen mittelbaren 
Erfolg dadurch zu verzeichnen, daß ſein für Ladislaus von Ungarn beſtimmtes 
Erziehungbuch auf den ſpäteren Kaiſer Max, den wahrhaft humaniſtiſchen Herrſcher, 
großen Einfluß übte. Unter den übrigen Fürſten haben Eberhart im Bart von 
Württemberg, der noch in ſpäten Jahren Lateiniſch lernte, Albrecht von Mainz, 
ſeit 1480 Erzbiſchof, der Gönner Huttens, und der 1530 als Dompropſt zu Köln 
geſtorbene Graf von Neuenahr in mannichfacher Weiſe den Humanismus ges 
fördert; aber nur Kaiſer Max hat perſönlich tieferen Antheil daran genommen. 
Er hat Dichter und Gelehrte in ſeinem Auftrage ſchaffen laſſen und ſelbſt den 
Plan für den „Weißkunig“ und den „Teuerdant“ entworfen, wenn er auch ihre 
Ausführung ſeinen Geheimſchreibern überließ; in beiden Dichtungen handelt es 
ſich um die Verherrlichung von Magens eigenen Lebensſchickſalen. 

So weit literariſche Beſtrebungen in Betracht kommen, haben einzelne 
Deutſche in Italien Anregung und erſten Unterricht gefunden und in der Heimath 
das Syſtem nach deutſcher Weiſe weiter ausgebaut. Auf dem Gebiet der Kunſt 
aber folgte Deutſchland nicht ſo ſchnell den italieniſchen Vorbildern, und zwar 
mit Recht, denn wenigſtens in den kulturell damals vollſtändig deutſchen Nieder⸗ 
landen hatte die Kunſt ſchon aus eigener Kraft ſich in der Richtung entwickelt, 
die auch die Renaiſſance einſchlug, nämlich der einer naturaliſtiſchen Erfaſſung 
der Außenwelt. 1 

Schon mit dem Nahen des vierzehnten Jahrhunderts hatte ſich in den 
Niederlanden eine reiche Kunſtblüthe entfaltet, und zwar gleichzeitig mit dem 
Aufblühen der Städte und der ſtädtiſchen Gewerbe. Daß die künſtleriſche Thätig⸗ 
keit bereits im erſten Drittel des Jahrhunderts eine reiche geweſen ſein muß, 
lehren uns nicht nur die ſpärlichen Reſte, die aus jener Zeit erhalten ſind, ſon⸗ 
dern lehrt viel deutlicher der Umſtand, daß ſich bereits im Johre 1337 Maler und 
Bildhauer in Gent zu einer Gilde, der erſten ihrer Art, zuſammenſchloſſen. Bald 
folgten Tournai, Brügge, Löwen dem gegebenen Beiſpiel; und auch die Ber- 
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treter anderer halbkünſtleriſcher Handwerke, wie Goldſchmiede und Teppichweber, 
gliederten ſich der Genoſſenſchaft der Maler und Bildhauer an. Im letzten 
Drittel des Jahrhunderts tritt bereits die künſtleriſche Individualität einzelner 
Meiſter hervor und es mangelt nicht an perſönlichen, die Grenzen des Mittel⸗ 
alterlichen durchbrechenden Zügen in ihren Werken. Aber das Moderne in der 
niederländiſchen Kunſt beginnt erſt mit dem fünfzehnten Jahrhundert; es wird 
erhellt durch die leuchtenden Namen der Brüder Hubert und Jan van Eyck. 

Man hat ihnen früher die Erfindung der Oelmalerei zugeſchrieben, doch 
nicht mit Recht, wie ſich herausgeſtellt hat. Aber wenn ſie die Oelmalerei nicht 
nur, wie ſie es wirklich gethan, zu einer ſehr großen Vollkommenheit empor⸗ 
geführt, ſondern ſie wirklich erfunden hätten, ſo wäre Das doch nur der kleinere 
Theil ihres Ruhmes, denn der größere beſteht darin, daß in ihrer Kunſt alle 
der Zeit zu Gebote ſtehenden Kulturelemente benutzt, daß ihre Werke modern 
ſind. Es ſpiegelt ſich in ihnen ein unendlich größerer Lebenskreis ab als in den 
Schöpfungen ihrer Vorgänger: für den mittelalterlichen Maler hatte das ihn 
umgebende Leben nicht oder doch nur in ſehr beſchränktem Sinne exiſtirt; die 
van Eyck aber ſchöpfen aus ihm die wichtigſten Anregungen, fie ſehen jede Blume, 
jedes Hausgeräth, jedes Gewand und jeden Sonnenſtrahl mit Liebe an und geben 
das Geſehene mit dem Pinſel wieder. Für ſie iſt die Landſchaft — und Das 
unterſcheidet ſie ganz beſonders von den Früheren — kein Fremdes, kein Ding 
für fi, ſondern ein nothwendig in den allgemeinen Zuſammenhang Gehörendes. 
Der Begriff der Luftperſpektive wird von ihnen zum erſten Male erkannt; und nament⸗ 
lich Jan, der jüngere und bedeutendere der beiden Brüder, weiß auch das Innere der 
Perſonen künſtleriſch zu erſchließen. Von dieſer Kunſt, Charaktere zu ergründen 
und darzuſtellen, geben namentlich ſeine Bildniſſe Zeugniß; aber die Krone ſeiner 
Schöpfungen iſt der genter Altar, der nicht nur relativ ein Hauptwerk der 
Malerei aller Zeiten und Völker darſtellt. So ſehr ſich auch die ſpäteren Künſtler 
in Temperament und Ausdrucksmitteln von einander unterſcheiden: im Grunde iſt 
dech die Maler i Aller auf van Eyck zurückzuführen. 

Faſt noch früher als die Malerei war die niederländiſche Plaſtik auf den 
Höhepunkt der Entwickelung gelangt. Das Hauptwerk, der Moſesbrunnen, der, 
ähnlich wie der genter Altar, über alles Frühere weit hinausgeht, iſt die Arbeit 
eines niederländiſchen Künſtlers, des Klaus Sluter. Er entſtand nicht auf 
niederländiſchem Boden, ſondern in Dijon, der Reſidenz der burgundiſchen Herzöge, 
um das Jahr 1399 und bildet noch heute eine Hauptſehenswürdigkeit der Stadt. 
An Lebendigkeit der Auffaſſung wie an Eindringlichkeit der Charakteriſtik ſteht 
er faſt vereinſamt da und zeigt eben dadurch recht deutlich, wie das künſtleriſch 
bereits Mögliche dennoch thatſächlich noch auf lange Zeit hinaus ohne Nach⸗ 
ahmung bleiben kann. 

Die niederländiſcke Kunſt des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
iſt ihrem innerſten Weſen nach deutſch und entſpricht dem modernſten Geiſtes⸗ 
leben, das die Zeit kennt. Deshalb iſt auch vor 1500 kaum ein nennens⸗ 
werther Einfluß der Renaiſſance im deutſchen Kunſtleben zu verzeichnen. Der 
erſte größere Renaiſſancebau, der Kiliansthurm zu Weinsberg, wurde erſt 1513 
begonnen und 1519 vollendet. In der Malerei treten deutliche Spuren italieniſcher 
Einwirkung zuerſt beim älteren Hans Holbein zu Augsburg hervor; und in Nord⸗ 
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deutſchland werden ſie erſt kurz vor 1550 bemerkbar. Oberdeutſchland hatte aus 
eigener Kraft gerade ſo wie die Niederlande ſich in Martin Schongauer einen eigenen 
Künſtler geſchaffen; er war Maler und Kupferſtecher zugleich und Vorläufer 
Albrechts Dürer. Dürer iſt der Mann, in dem als einer voll individualiſtiſchen 
Perſönlichkeit ein gutes Theil geiſtiger Kultur der Zeit ſich widerſpiegelt. Er 
war humaniſtiſch gebildet, ftand beſonders mit Willibald Pirkheimer in ſehr engem 
Verkehr, hatte Italien geſehen und dort künſtleriſche Eindrücke empfangen, die 
wenigſtens für eine Epoche ſeines Schaffens ausſchlaggebend waren. Große Theile 
Deutſchlands hat er bereiſt und ward als gereifter Mann begeiſterter Anhänger 
Luthers. Als Künſtler übte er den Holzſchnitt und Kupferſtich. Die große Holz: 
ſchnittfolge der Apokalypſe iſt ſeine erſte gewaltige Leiſtung und „Die vier Apoſtel“ 
ſchließen zeitlich und ſachlich ſeine Thätigkeit ab. In der Plaſtik nahm die Ent⸗ 
wickelung eine ähnliche Richtung: Veit Stoß ſuchte meiſt in Holz, Adam Krafft 
in Stein und Peter Viſcher, den man etwa als Dürer vergleichbar, vielleicht 
als ſein Gegenbild bezeichnen kann, in Erz ſein künſtleriſches Ideal darzuſtellen. 
Viſchers herrlichſte Schöpfung iſt das Sebaldusgrabmal zu Nürnberg: nach drei- 
zehnjähriger Arbeit, an der ſich fünf Söhne Viſchers betheiligten, wurde es 1519 
vollendet und ſchon ſind italieniſche Einflüſſe an dieſem herrlichſten Produkt 
deutſcher Erzbildnerei bemerkbar. Das Grabmal des Kaiſers Max in der Ho⸗ 
kirche zu Junsbruck, nach des Herrſchers eigener Idee entworfen, hat die hervor— 
ragendſten deutſchen Erzgießer beſchäftigt; ſchon 1509 iſt es in Arbeit, aber erſt 
1583 ward es vollendet. Auf einem koloſſalen Marmorſarkophag iſt der Kaiſer 
kniend dargeſtellt und achtundzwanzig Bronzeſtatuen, Vorfahren und Zeitgenoſſen 
von ihm vorführend, als Leidtragende gedacht, ſtehen um ihn herum. Die Bilder 
König Arthurs von England und des Oſtgothenkönigs Theoderich gelten auch 
als Viſchers Werke und zeigen ſeine Fähigkeit, Rieſenſtatuen zu bilden. 

F Viſcher ift auf dem Felde der Plaſtik der letzte deutſche Künſtler. Nach 
ihm bildet ſich unter überhandnehmender Einwirkung des Renaiſſancegeiſtes ein 
Kunſthandwerk aus und erſt dadurch kommt das deutſche Volk als Maſſe mit 
der Renaiſſance in Berührung. Die ſelben wohlhabenden Bürgerkreiſe, die den 
Lehren Luthers begeiſtert zuſtimmten, waren die erſten Abnehmer für die Er: 
zeugniſſe des Kunſthandwerkes, die das deutſche Haus gemüthlicher und wohn— 
licher geſtalten halfen. Und nach der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, als 
mit dem wirthſchaftlichen und politiſchen Niedergang der Städte die Wohlhaben⸗ 
heit der Bürger abnahm, konnte auch das Kunſthandwerk weiterhin nur kümmer⸗ 
lich ſein Daſein friſten. Der friſche Zug, der ſeit der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts die Geiſter belebte und in der Reformationbewegung des ſechzeh ten 
das geiſtige Intereſſe in eine ganz beſtimmte Richtung lenkte, ließ dann nach: 
die großen Anläufe, die ganz Deutſchland genommen hatte, blieben ohne Erfolg; 
nur an einigen Stellen, vor Allem in den Niederlanden, die nun nicht mehr 
zum Deutſchen Reiche gehörten, entſprach der Aufſchwung einigermaßen den viel 
verheißenden Aufängen des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Leipzig. Dr. Armin Tille. 
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Kennt die Bibel das Jenſeits? Und woher ſtammt der Glaube an 
die Unſterblichkeit der Seele, an Hölle, Fegefeuer (Zwiſchenzuſtand) und 
Himmel? Verlag von E. Reinhardt, Verlagsbuchhandlung, Maximilians⸗ 
platz 3, München, 1900. Preis geheftet 2.50 Mark. 

Die Frage: Kennt die Bibel das Jenſeits u. ſ. w.? klingt ſo paradox, daß 
Mancher geneigt ſein wird, an dem geſunden Menſchenverſtande des Frageſtellers 
zu zweifeln. Und doch muß die Frage, namentlich in unſerer Zeit, wo Millionen durch 
die Jenſeitigkeit des kirchlich überlieferten Chriſtenthumes an aller Religion irre 
geworden ſind, aufgeworfen und vorurtheillos unterſucht werden, wenn das wahre 
Chriſtenthum noch ferner ein ausſchlaggebender Faktor im realen Leben der 
Menſchheit bleiben ſoll. Einer Religion, die uns ausſchließlich oder hauptſächlich 
auf ein abſtraktes Jenſeits verweiſt und dem wirklichen, diesſeitigen Leben keinen 
ſelbſtändigen Endzweck giebt, entgleitet ſchließlich das Leben aus den Händen. 

Daß die Iſraeliten des Alten Teſtamentes⸗Moniſten waren und den Zweck 
ihres Daſeins und die Gottesherrſchaft durchaus auf dem Boden der realen Welt 
oder „im Lande der Lebendigen“ ſuchten, wird von Fachgelehrten kaum noch be: 
ſtritten. Anders lautet das allgemeine Urtheil jedoch in Bezug auf das Neue 
Teſtament. Da hält man die heidniſch⸗dualiſtiſche Jenſeitigkeit des kirchlich über: 
lieferten Chriſtenthumes für identiſch mit dem Chriſtenthum und der Religion ſelbſt. 

Ich weiſe nun auf Grund der hebräiſchen und griechiſchen Urtexte und 
aus den unzweifelhaften Ergebniſſen der neueſten Forſchungen nach, daß Chriſtus 
und die Apoſtel eben ſo wenig wie die altteſtamentlichen Propheten Etwas von 
einem Jenſeits im Tode, der angeblichen Unſterblichkeit der Seele, einer Hölle 
im Totenreich, einem Fegefeuer (Zwiſchenzuſtand) und dem heidniſchen Götter 
himmel wußten. Wie ſchon der Name „Chriſtenthum“ bezeugt, iſt die neu⸗ 
teſtamentliche Religion aus dem national ⸗jüdiſchen Meſſiasglauben herausge wachſen. 
Wie dieſer, ſo weiß auch das ganze Neue Teſtament nur von einer zukünftigen 
Gottesherrſchaft durch den wiedergekommenen Meſſias, von einem zukünftigen 
Gericht und einem ewigen Leben der leiblich auferſtandenen oder verklärten Menſch⸗ 
heit zu reden. Der durchaus heidniſche, beſonders in Egypten und Indien 
heimiſche Jenſeitigkeitwahn und die platoniſche Ideologie ſind der ganzen Bibel 
noch fremd und wurden, wie die Kirchengeſchichte beweiſt, erſt in der nachapoſtoli⸗ 
ſchen Zeit, namentlich durch die alexandriniſche Schule und die Orthodoxie der 
angeblich „chriſtlichen Kirchenlehre“ untergeſchoben. Dieſer „Abfall“ von dem 
urſprünglichen Chriſtenthum (Meſſiasglauben) war nicht zufällig, ſondern mit 
unausweichlicher Nothwendigkeit in den geſchichtlichen Verhältniſſen der vom leben⸗ 
digen Gott abgefallenen Menſchheit bedingt, wie denn ja auch Chriſtus und die 
Apoſtel dieſen Abfall wiederholt und ganz beſtimmtvorausgeſagt haben (Matth. 24, 15 
f; Luk. 21,24; 2. Theſſ. 2,2 f.). 

In der Rückkehr und konſequenten Geltendmachung der bibliſchen Dies⸗ 
ſeitigkeit und Zufüuftigfeit der wahren Gottesherrſchaft ſehe ich ein neues refor⸗ 
matoriſches Lebensprinzip, dem gegenüber die Glaubensgerechtigkeit des ſechzehnten 
Jahrhunderts als untergeordnet und nebenſächlich erſcheint. Soll Gott allein 
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durch Chriſtum die ganze diesſeitige Welt, das ganze reale Leben, beherrſchen, 
dann müſſen alle uſurpirten menſchlichen Autoritäten fallen und an die Stelle 
menſchlicher Willkür und kirchlicher Ueberlieferung müſſen die ewigen Natur⸗ und 
Geiſtesgeſetze Gottes treten. Staat und Kirche verſchwinden damit im diesſeitigen 
Reiche Gottes; es kommt zur einer Heerde unter einem Hirten oder zur inter⸗ 
nationalen und idealen Sozialdemokratie, wo jede Herrſchaft zuletzt aufhört, weil 
Gott „Alles in Allen und in Allem“ (1. Cor. 15,24, 28) wird. 


Baſel. L. Reinhardt. 
3 


Das lachende Schleſien. Fröhliche Weiſen ſchleſiſcher Dichter, ein Buch 
für Freunde guten Humors. Als Vortragsgedichte geſammelt. Verlag 
Arthur Bergmann, Breslau. Broch 1,75 Mark, elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Mark. — 220 Seiten ſtark. — 

Von Chriſtian Günther bis auf die Gegenwart, alſo für die letzten zwei⸗ 
hundert Jahre, habe ich ſorgfältig geprüit, was in Schleſien an humoriſtiſchen 
Verſen entſtanden iſt. Zwar: auf Vollſtändigkeit erhebe ich keinen Anſpruch; aber 
das Bild, das dieſe Sammlung giebt, iſt annähernd getreu; und wo Lücken vor⸗ 
handen find, wird der Leſer fie leicht ſelbſt ausfüllen können. Einige fiebenzig 
Dichter ſind mit ausgewählten hochdeutſchen und mundartlichen Gedichten vertreten. 
Mancher ſchleſiſche Poet iſt der Vergeſſenheit entriſſen und manches Gedicht her⸗ 
vorgeſucht, dem dauernde Lebenskraft innewohnt. Die mundartlichen Gedichte 
geſtaiten einen intereſſanten Einblick in die Verſchiedenartigkeit des ſchleſiſchen 
Dialektes. Kurze Biographien geben über Leben und Schaffen der in das Buch 
aufgenommenen Autoren Auskunft. 


Breslau. Alfred Feige. 
5 


Drei Dramen. (1. Das alte Lied. 2. Ignaz Kolonko. 3. Ein Wahn⸗ 
finniger.) Der geſammelten Schriften erſter Band. Verlag von Max 
Simſon, Charlottenburg. 1900. 

Es iſt ein ſtolzer Plan, ſchon in jungen Jahren die eigenen Schriften 
zu ſammeln. Ich begann mit meinen Dramen. Vielleicht erlebe ich noch, daß 
das eine oder andere zur Aufführung gelangt, wenigſtens bei einer Freien oder 
Sezeſſion⸗Bühne. „Ich kann warten“. Ernſt Ewert. 


$ 


Die Buren. Roman von Eugene Morels. Leipzig, Karl Reißner. 

Wie dieſes Kulturbild bereits zwei Jahre vor dem Kriege entſtanden iſt, 
ſo war auch der Beweggrund meiner Ueberſetzung keineswegs nur die „Aktualität“ 
des Gegenſtandes. Vielmehr betrachte ich ſie als Gelegenheit, den Verfaſſer 
verſchiedener hervorragender ſozialer Werke — beſonders von „Terre Promise“ 
(ſpielt im Arbeiterſtand) und „La Rouille du Sabre“ (ſpielt in franzöſiſchen 
Militärkreiſen) — dem deutſchen Publikum bekannt zu machen. Der kleine Roman 
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erfüllt vielleicht nicht die Erwartungen der Leute, die gewohnt ſind, im Stil 
der General-Anzeiger und der Extrablätter jede politiſche „Hetz“ mitzumachen, 
und dabei kritiklos im Strom der allgemeinen Begeiſterung zu ſchwimmen. Er 
zeigt uns zwei große Prinzipien im Kampfe: die moderne Kultur und ihren „Fort⸗ 
ſchritt“ gegenüber dem religibs gefärbten Volkskonſervativismus, der Selbſt⸗ 
genügſamkeit des Lebens in einem gewiſſen „natürlichen“ Urzuſtande. Die Wahl 
— wenn es bei äſthetiſchen Gegenſätzen eine Wahl geben muß — ſteht alſo dem 
Leſer frei. Und ſie wird ihm nicht leicht werden. 
Dres den. Hermann Häfker. 
; 5 


Italiſche Städteſagen und Legenden. Leipzig, Verlag von Wilh Friedrich. 

„Wie es neben der Gelehrtenſprache eine Vulgärſprache giebt, ſo läuft neben 
der Geſchichtſchreibung die Ueberlieferung einher, jene ein Spiegelbild der Ereigniſſe 
nach oben, dieſe ihr Spiegelbild nach unten. Die eine vervollſtändigt die andere.“ 
Ein ſolches Spiegelbild der Ereigniſſe der klaſſiſchen Welt nach unten will das 
kleine Buch geben, das eine Reihe von Sagen und Legenden, wie fie die münd⸗ 
liche, zum Theil wohl auch von oben herab — Das heißt: von der Geſchicht⸗ 
ſchreibung — beeinflußte Vol'süberlieferung weitergeſtaltet hat. Sie ſollten ſich, 
nach meiner Abſicht, trotz der dem Schriftchen zu Grunde liegenden gelehrten Arbeit 
und trotz bibliographiſchen Noten, die ich in die Einleitungen verwies, wie von 
einem mittelalterlichen Kloſterbruder, der nicht allzu hoch über dem Volksniveau 
ſeiner Zeit ſtand, geſchrieben leſen laſſen. 

Ihr Inhalt iſt oft höchſt bizarr und von einem luſtigen Anachronismus. 
Chriſtliches und Heidniſches tanzt vergnüglich durcheinander. Mythologiſche Per⸗ 
ſonen gehen in die Meſſe, die hehre Aphrodite plagt als Wolluſtteufelin chriſt⸗ 
liche Edelleute, Nero gebiert eine Kröte, ein engliſcher Zauberer narrt den Kaiſer 
Pontian und hext das ganze römiſche Reich in Grund und Boden, Noah und 
ſein Sohn Janus erbauen die Stadt Janikulum und der Heilige Petrus kämpft 


in einem Zauberduell mit Simon Magus, den er natürlich glänzend beſiegt. 


Der ſcheinbar kritiklos zuſammengewürfelte Wirrwarr iſt wohl überlegt und auf 
mittelalterliche Fundamente gebaut. 

Was die Sprache der Erzählungen betrifft, ſo habe ich mir alle Mühe 
gegeben, den harmloſen Ton, den zum Beiſpiel eine gute Ueberſetzung der 
„Gesta Romanorum“ giebt, zu treffen, eine Form, die eben ſo weit von Gelehrten⸗ 
pedanterie wie von übertrieben kindlichem, falſch⸗naivem Tone entfernt iſt. 

Wie in den bildlichen Darſtellungen antiker Stoffe in der Renaiſſance 
und Vorrenaiſſance der Künſtler ſeine Vorwürfe im Geiſt und Gewand ſeiner 
Zeit, in der Landſchaft und zeitgenöſſiſchen Architektur ſeines Landes darſtellt, 
ſo behandelte ich in den „Italiſchen Städteſagen und Legenden“ meine Stoffe. 
Ich gab mir Mühe fie aus dem naiven Volksbewußtſein des Mittelalters heraus 
darzuſtellen, unbekümmert um frühere oder ſpätere Forſchung und Kritik, etwa 
wie Darſtellungen hiſtoriſchen oder mythologiſchen Inhaltes von Meiſtern des 
Quattro: oder Cinquecento gemalt, wie die Bilder des Benozzo Gozzoli. 


— 


Rom. E. Wüſcher⸗Becchi. 
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Wenn die Blätter fallen. Der Tod. Zwei Trauerſpiele. i Verlag 
von Johann Saſſenbach. 

Ich habe in dieſen beiden Einaktern den Verſuch gemacht, den deutſchen 
Naturalismus weiterzubilden, ſo, daß wichtigere Probleme gelöſt werden können, 
ohne daß man doch ſeine Errungenſchaften gänzlich aufgiebt und von einer konſtruirten 
Pfychologie ausgeht. Der deutſche Naturalismus, der nur im Drama einen Aus⸗ 
druck gefunden hat, bedeutet den möglichſt engen Anſchluß des Dialogs an die 
Naturwahrheit und damit, da die Pfychologie der Handelnden nie durch die viel⸗ 
deutige Handlung gegeben werden kann, eine wahrere Pſychologie. Die Wahr⸗ 
heit und Einfachheit der Natur find immer die letzten Grundlagen einer bedeut- 
fanen Kunſt geweſen; und es iſt für uns ein großes Glück, daß wir fie durch 
den Naturalismus zurückerhalten haben. Nur zieht er zu enge Grenzen für die 
möglichen Aufgaben: in der ausgebildeten Form iſt er nur brauchbar für das 
Luſtſpiel; tragiſche Probleme ſind für ihn unmöglich, da er im Ernſten nie aus 
der Banalität herauskommen kann. So merkwürdig es uns ſcheint, die wir in 
den ſogenannten modernen Anſchauungen aufgewachſen ſind: Alles, was dem 
Leben Werth und Bedeutung giebt, liegt nicht in ihm, ſondern muß erſt in es 
hineingelegt werden. In dem erſten der beiden Stücke verſuchte ich nun, fo vor⸗ 
zugehen, daß ich möglichſt den einfachen und gewöhnlichen Lebensausdruck bei- 
behielt, aber die Worte gewiſſermaßen als Symbol gebrauchte, die für die Handeln⸗ 
den viel wichtigere Dinge bedeuten, als fie direkt ſagen. Das iſt nicht „Sym⸗ 
bolismus“ in der Art Maeterlincks, wo das Werk für den Zuſchauer eine ſymboliſche 
Bedeutung haben ſoll, was meiner Meinung nach nur in der Lyrik berechtigt 
war. Praktiſch iſt das Reſultat, daß die weſentlichen Dinge der Stücke zwiſchen 
den Zeilen vorgehen und für den Unaufmerkſamen nur eine Reihe von Geſprächen 
vorhanden iſt, die ſich in einem weiten Kreis um etwas Unausgeſprochenes be- 
wegen. Es iſt mir klar geworden, daß dieſe Art zu hohe Anſprüche an Dar: 
ſteller und Zuhörer ſtellt. Ich hatte das Glück. die Hauptrollen durch Fräulein 
Dumont und Herrn Chriſtians verkörpert zu ſehen, die in der wundervollſten 
Weiſe dieſes ohne Form zwiſchen ihnen Zitternde zum Ausdruck brachten, aber 
dieſe Begabung iſt fo ſelten und geht jo ſehr über das gewöhnliche ſchauſpieleriſche 
Können auch der Erſten hinaus, daß damit nicht als mit einem regelmäßigen 
Faktor zu rechnen iſt, namentlich heute nicht, wo es faſt keine Sprecher mehr 
unter den Schauſpielern giebt. In dem zweiten Stück habe ich ſtärker von dem 
gewöhnlichen Lebensausdruck abſtrahirt und, indem ich den Repliken eine allge⸗ 
meine Bedeutung gab, fie gleichzeitig direkter gemacht: die Verhüllung — im erſten 
Drama — durch das Leben iſt hier durch ein Nachdenken über das Leben erſetzt. 
Die Wirkung dieſes Experimentes konnte ich noch nicht erproben. Ich weiß wohl, 
daß mit den beiden kleinen Stücken wenig geſchaffen iſt; aber ich bin ſtolz darauf, 
daß ſie nicht auf den gewöhnlichen Wegen gefunden ſind: ſie ſind das Reſultat 
eines ſelbſtändigen Suchens. 

Friedenau. Dr. Paul Ernſt. 


* 
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m Depeſchen des Deutſchen Kaiſers find in der vorigen Woche veröffentlicht 
. worden. In der erſten, die an den Oberbürgermeiſter von Köln gerichtet war, 
verkündete der Kaiſer, er werde im Frühling nach Köln zwei Torpedoboote ſchicken, 
die „einen Gruß vom Meer“ bringen ſollen und deren Mannſchaft er der Gaſtlich⸗ 
keit der Rheinländer empfehle. Die zweite war an den aachener Karls-Verein adreſ⸗ 
ſirt, der ſich die Ausſchmückurg des Münſters zur Aufgabe gemacht hat, und lautete: 
„Profeſſor Schaper hat mir ſein Modell und die Kartons gezeigt, welche für die Aus 
ſchmückung der alten Krönungskirche Karls beſtimmt ſind. Selbſt ein unermüdlicher 
Forſcher auf dem Gebiete der romaniſchen und byzantiniſchen Moſaikkunſt, bin ich 
auf das Freudigſte überraſcht geweſen von der großartigen und ſtilgerechten Auf- 
faſſung ſowie von der Korrektheit der Linienführung und harmoniſchen Geſammt⸗ 
wirkung, welche das Modell ſo trefflich veranſchaulicht. Die Wiederherſtellung nach 
dem vorgelegten Entwurfe iſt wahrlich im Geiſte Karls des Großen aufgefaßt und 
ſeiner würdig. Ich beglückwünſche den Karls⸗Verein dazu.“ 
* * 


* 
7 Ein akademiſcher Lehrer ſchreibt an den Herausgeber: 

In einer deutſchen Ausgabe des Don Quixote aus den vierziger Jahren 
des angeblich beendeten neunzehnten Säkulums, zu der Heinrich Heine die Vorrede 
ſchrieb und die mit Tony Johannots genialen Illuſtrationen geſchmückt iſt, findet 
man eine ſehr „aktuelle“ Fußnote. Cervantes ſagt von dem Pfarrer: Er galt in ſeiner 
Gemeinde für einen gelehrten Mann, denn er war Licentiat von Salamanca. Der 
Herausgeber befürchtete, daß dieſer Witz dem deutſchen Leſer unverſtändlich bleibe, 
und machte vorſorglich die Anmerkung: „Das iſt, als ob man in Deutſchland ſagen 
würde: ‚Er hat ſeinen Doktor in Gießen oder Erlangen gemacht.“ Das war vor 
ſechzig Jahren. Wenn es wie bisher weitergeht, dann wird ein Herausgeber des Don 
Quixote im Jahre 1940 die Anmerkung etwa ſo faſſen können: „Das iſt, als ob 
man von Jemandem ſagte: ‚Er hat in Deutſchland feinen Doktor gemacht.“ Kon⸗ 
ſervative Profeſſoren haben ſich unnöthig über den „Dr. ing.“ erregt, der, wenn ſür 
ſeine Verleihung wirklich die verkündeten ſtrengen Bedingungen maßgebend bleiben, 
doch immerhin eine ſehr reſpektable wiſſenſchaftliche Bildung vorausſetzt. Warum 
hat man ſich nicht in der eigenen Stube umgeſehen und die Univerſitätwürden, vor 
Allem den „Dr. phil.,“ einmal unter die Lupe genommen? Vor Kurzem noch kam an 
vielen Univerſitäten, z. B. in Erlangen, der Fall vor, daß junge Leute, die vorzeitig 
die Schule verlaſſen und ſich — faute de mieux — der Zahnheilkunde gewidmet 
hatten, nach Abſolvirung des zahnärztlichen Examens noch drei Semeſter an eine 
kleine botaniſche oder mineralogiſche Arbeit wandten und ſo im ſiebenten Semeſter 
ihres Geſammtſtudiums, geziert mit dem „Blumendoktorhut“, die Hochſchule ver⸗ 
ließen; oder daß Volksſchullehrer mit der gewöhnlichen Seminarbildung, ohne jemals 
Hochſchulſtudien getrieben zu haben, auf Grund irgend einer muſikgeſchichtlichen Ab⸗ 
handlung promovirten. Und nun geht gar noch die Nachricht durch die Preſſe, an 
die preußiſchen mediziniſchen Fakultäten ſei das Anſinnen gerichtet worden, einen 
eigenen Doktorgrad für Zahnärzte zu ſchaffen. 

Der ideale Zuſtand wäre offenbar, wenn in allen Fakultäten der Doktortitel 
nur für ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Leiſtungen verliehen würde; ſeine Inhaber 
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wären dann wirklich, was der Name ſagt: Gelehrte. Da Das aber aus praktiſchen 
Gründen vorläufig nicht durchführbar iſt, ſo müſſen leichtere Bedingungen zugeſtan⸗ 
den werden. Jedenfalls aber wird man eine abgeſchloſſene wiſſenſchaftliche Fachaus⸗ 
bildung fordern dürfen und müſſen. Die mediziniſchen Fakultäten laſſen neuerdings 
in wohlerwogener Abſicht nur approbirte Aerzte zur Promotion zu; wie fteht es 
dagegen mit dem „Dr. phil.“, wenn man ihn unter dem Kriterium der abgeſchloſſe⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen Bildung prüft? So weit es ſich um die eben erwähnten 
Promotionen von Zahnärzten handelt, iſt die Antwort ſehr einfach. Da find 
junge Leute, die, der reichsgeſetzlichen Vorſchrift entſprechend, drei Semeſter der 
Zahnheilkunde befliſſen waren. Sie haben ein Bischen Anatomie gelernt, im Weſent⸗ 
lichen die Anatomie des Ober- und Unterkiefers, haben einige phyſiologiſche, einige 
pathologiſche Begriffe aufgenommen und im Uebrigen ſich mit ihrer Technik beſchäf⸗ 
tigt. Wenn man ſich anheiſchig macht, einem Durchſchnittsmenſchen von ſiebenzehn 
Jahren in zwei Monaten — abgeſehen von der Technik — die vom Zahnarzt gefor⸗ 
derte „wiſſenſchaftliche“ Bildung beizubringen, fo ſchätzt man dieſe Bildung etwas zu 
hoch ein. Der Mann wird alſo nach drei Semeſtern approbirter Zahnarzt. Gut. 
Ob er überhaupt auf die Univerſität, ob er nicht beſſer auf eine Fachſchule gehört, 
bleibe hier unerörtert. Nun kommt der approbirte Zahnarzt, der nicht mit dem 
Mikroſkop ſehen gelernt, von Chemie und Phyſik ſehr vage Vorſtellungen hat, und 
will „Dr. phil.“ werden. Warum? Nicht Jeder braucht zu denken, wie Einer dachte: 
„Das koſtet den Schwiegervater 30000 Mark mehr“; man will den Titel für die 
Viſitenkarte und das Thürſchild. Dazu ſollte eine akademiſche Würde doch zu gut 
ſein. Will man ſie aber ſchon zu dieſem Zweck verkaufen, ſo verkaufe man ſie ſo 
theuer wie möglich, und zwar nicht für Geld, ſondern für Leiſtungen. Es iſt ein 
Unſinn, ſolchen Leuten nach ſieben Semeſtern, die drei „Zahnſemeſter“ eingerechnet, 
die Möglichkeit der Promotion zu geben, während der ernſte und wirkliche Fachmann 
um dieſe Zeit erſt das ſelbſtändige Arbeiten beginnt . . . Hat dieſe „Doktorfrage“ 
nur akademiſches Intereſſe? Ich glaube: Nein. Die Titelſucht, dieſe ſpezifiſch 
deutſche Erſcheinung, hängt eng mit der Schutzmannsauffaſſung vom Weſen des 
Staates zuſammen. Miſter Brown gilt Etwas, wenn er nur ein Gentleman iſt; 
Herr Michel Meyer gilt Etwas, wenn er „ſtaatlich gewappelt iſt“, um ein münchener 
Wort zu gebrauchen. Man lacht über den „Lieutenant d. R. und Referendar.“ Der 
„Dr. phil.“ auf dem Schild eines Zahnarztes iſt nicht weniger lächerlich. 
* * 


* 

Unter dem Kohlenmangel, der in Deutſchland ſo unangenehm fühlbar ift, 
leiden natürlich auch die Oeſterreicher. Eine alte öſterreichiſche Sitte will, daß in 
ſolchen Fällen eine Expertenkonferenz einberufen wird. So geſchah es auch diesmal. 
Und bei dieſer Gelegenheit enthüllte ein großer Kohlenproduzent, Herr von Gutmann, 
ſehr merkwürdige, auch für uns recht intereſſante Dinge. Nach dem Bericht der Neuen 
Freien Preſſe ſagte er, die oberſchleſiſche Kohle ſei in dieſem Jahr noch beträchtlich 
theurer als die böhmiſche, und fügte hinzu: „Der Verkauf der oberſchleſiſchen Kohle 
mit einer Produktion von 250 Millionen Metercentnern befindet ſich in Deutſchland 
in den Händen zweier großen Kommiſſionhäuſer, der Firmen Wollheim (Rommer« 
zienrath Arnhold) und Fritz Friedländer in Berlin.“ Es wäre hübſch, wenn man 
über dieſe Verhältniſſe Näheres erfahren könnte. Gegen die Herren Krupp und von 
Stumm wurde der Schimpfworte Köcher geleert, weil ſie ſich angeblich in das Mo⸗ 
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nopol der Panzerplattenlieferung theilen ſollen. Das Monopol für den Verkauf 
oberſchleſiſcher Kohle dürfte kaum als eine harmloſere Sache anzuſehen ſein. 
* * 


* 

Einen allerliebſten Aprilſcherz hat ein Redakteur der Kölniſchen Volkszeitung 
gemacht. Er veröffentlichte den Wortlaut einer angeblichen Unterredung mit dem 
Centrumsabgeordneten Roeren, der ſich über alle möglichen modernen und modernſten 
Dichter höchſt ungünſtig ausgeſprochen haben ſollte. Das war natürlich ein gefun⸗ 
denes Freſſen für die liberale Preſſe, die aus Herrn Roeren längſt einen Kinder 
ſtubenpop nz gemacht hat. Seht her, riefen entrüſtet die Unentwegten: der Mann, 
der ſolche Genieläſterungen von ſich zu geben wagt, iſt es, der unſere deutſche, unſere 
ganzmoderne Kunſt knebeln will! Die Freude währte nicht lange. Als der Tag der 
Aprilſcherze vorüber war, erklärte der Redakteur, er habe mit Herrn Roeren gar 
nicht geſprochen und die Sätze, die er den Abgeordneten ſagen ließ, ſeien ſämmtlich 
von mehr oder minder liberalen, ſicher aber nicht römiſch frommen Schriftſtellern 
niedergeſchrieben worden. Der Wahrheitbeweis gelang vollkommen. Der Mann, 
dem der gute Spaß einfiel, ſollte einmal recht aufmerkſam nachleſen, was in den libe⸗ 
ralſten Zeitungen während der Jahre 1889, 90 und 91 über die „neue Richtung“ ge- 
druckt worden iſt. Da könnte er noch brauchbareres Material zur Beleuchtung der 
heute Entrüſteten finden. Das Wettern gegen die „kopromaniſche“ Literatur war 
damals an der Tagesordnung, Herr Nordau nannte Zola, den inzwiſchen heilig ge · 
ſprochenen, einen ſchmutzſüchtigen Narren und ſchrieb zwei dicke Bände über die „Ent- 
artung“ der modernen Künſtler; und ſelbſt Paul Heyſe ſprach alſo von den Naturaliſten: 

Sie konnten im Unſittlichen 
Nicht kecker ſich erdreiſten; 

Nur im Unappetitlichen 

Blieb Großes noch zu leiſten. 
Die Muſe wandelt in ſtolzer Ruh“ 
Vorbei und hält ſich die Naſe zu. 

Jetzt iſt Heyſe Ehrenpräſident des Goethe-Bundes, dem all die einſt ſo empör⸗ 
ten Wächter bourgeoiſer Sittlichkeit angehören ... Uebrigens, da wir doch wieder 
in die Nähe der Lex Heinze gerathen ſind: die neulich hier ſchon erwähnte Reichs⸗ 
gerichtseniſcheidung tır jetzt in den Tageszeitungen veröffentlicht worden und ſelbſt 
die ungläubigſten Leſer haben erfahren, daß der angeblich unerhört neue und uner⸗ 
hört dehnbare Begriff „Verletzung des Scham- und Sittlichkeitgefühles“ ſeit Jahren 
als Grundlage der Rechtſprechung dient und daß die Reichsrichter ſogar ausdrücklich 
von dem Vorderrichter verlangen, er ſolle „ein normales Maß, eine gewiſſe Mittel⸗ 
linie“ des Schamgefühles finden. Wer dieſe Entſcheidung lieſt, Der wird die Komik 
des Künſtlerkrieges gegen die Lex endlich vielleicht würdigen lernen. 

* * 


* 

In Berlin hielt neulich der Deutſche Handelstag feine Jahresverſammlung 

ab. Naive Gemüther hatten geglaubt, bei ſolchem Anlaß, der die Vertreter der wich⸗ 

tigſten Handelscentren vereint, werde auch der preußiſche Handelsminiſter zu er- 
ſcheinen geruhen. Sie hatten die Rechnung ohne Herrn Brefeld gemacht. Dieſer 

bureaukratiſchſte aller Bureaukraten dient dem Staat auf feine beſondere Weiſe. 

Er läßt, wenn das Gemeinwohl es ihm zu fordern ſcheint, einen Zuſtand fortdauern, 

den er ſelbſt für ungeſetzlich hält — ſiehe Produktenbörſe —, und er iſt fo ſehr Staats- 
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miniſter und, als Staatsminiſter, ſo ſehr um die Wahrung ſeiner Unparteilichkeit 
bemüht, daß er ſich nicht entſchließen kann, den Berathungen einer Intereſſentengruppe 
beizuwohnen. Das erzählte er den ſtaunenden Gäſten beim Feſtmahl, zu dem er ge⸗ 
kommen war; und dann hielt er eine ſchöne Rede, in der er vor drohenden Gefahren 
warnte. Der Chauvinismus ſei ſchlimm, ſagte er, der Panſlavismus noch ſchlimmer 
und am Allerſchlimmſten der Imperialismus, der „neuerdings hervortrete.“ Herr 
Brefeld wird gewiß verblüfft ſein, wenn er hört, daß der Imperialismus ſchon zu 
d'Iſraelis Zeiten recht deutlich „hervortrat“. Oder ſollte der Handelsminiſter die 
dem Handel vom deutſchen Imperialismus drohenden Gefahren meinen? 
* * 


* 
Herr von Boetticher, der früher den Handelstag zu begrüßen pflegte, macht 
ſich auch jetzt noch nicht ſo rar wie des preußiſchen Handelsminiſters ſtaubgraue 
Excellenz. Namentlich, wenn es was zu feiern giebt, iſt der Oberpräſident der Pro⸗ 
vinz Sachſen ſtets prompt zur Stelle, — vielleicht, um den berliner Neidern zu zeigen: 
petit bonhomme vit encore. Neulich wurde Herr Anton von Werner gefeiert, der 
techniſch geſchickte Maler gut figender Uniformröcke und Militärſtiefel. An der Feſt⸗ 
tafel, neben dem Helden des Tages, ſaß Herr von Boetticher. Zuerſt erhob er ſich 
zum Trinkſpruch auf den Kaiſer, der „eine neue große Blüthezeit deutſcher Kunſt 
herbeiführe“. Dann erhob er ſich abermals und erzählte, wie glücklich er ſei, als ein⸗ 
facher „Kunſtkonſument“ zwiſchen „zwei großen Repräſentanten echter, hoher Kunſt“ 
ſitzen zu dürfen. Damit meinte er erſtens Menzel, zweitens Herrn Anton von Werner, 
den die Muſen wie einen Kaſernenhof meiden. Leider hatte der Momentphotograph 
der „Woche“ ſein weltgeſchichtliches Werk ſchon vorher vollbracht; Menzels Gnomen⸗ 
geſicht muß während des Oberpräſidententoaſtes ſehr luſtig anzuſehen geweſen fein. 
Eigentlich iſts ein Jammer, daß Herr von Boetticher uns entriſſen ward. Was er 
kann, kriegt von den Epigonen kein Einziger fertig. 
* * 


* 

Auf den Prinzen von Wales ift am vierten April in Brüſſel geſchoſſen worden. 
Der Prinz blieb unverletzt, der Schütze, ein Knabe von kaum ſechzehn Jahren, wurde 
verhaftet. Dieſe Thatſachen ſtehen ſeſt. Damit aber iſt das Thatſachenmaterial auch 
erſchöpft, — war es wenigſtens bis zum neunten April erſchöpft. Der Junge hat 
aus nächſter Nähe zweimal auf den Prinzen geſchoſſen, der in ſeinem Salonwagen 
ſaß. Trotzdem wurde fünf Tage lang weder eine Kugel noch eine Kugelſpur ge⸗ 
funden. Endlich hieß es, im Salonwagen ſei eine Kugel gefunden worden; wenn 
die löbliche Polizei noch länger ſucht, findet ſie gewiß auch die zweite. Daß die 
Sache in den Zeitungen aufgebauſcht und weitſchweifig die Frage erörtert wird, ob der 
verhaftete Bengel Anarchiſt oder Sozialdemokrat iſt, kann Den nicht in Erſtaunen 
ſetzen, der die Gewohnheiten und Bedürfniſſe der Preſſe kennt. Recht vernünftig be⸗ 
nahm ſich der Prinz von Wales ſelbſt. Er fragte unmittelbar nach der Schießerei 
lachend, ob die Piſtole denn geladen geweſen ſei. Der Bahnbeamte, der die Frage ſo 
ſicher bejahte, war vielleicht unvorſichtig. Jedenfalls iſt die alberne Erbärmlichkeit nicht 
der Rede werth. Wenn der Lümmel — der Sipido heißt, eigentlich aber Inſipido 
heißen ſollte — überhaupt zu politiſchem Bewußtſein erwacht iſt, dann kann er nur 
ein bis zum Fanatismus eifriger Monarchiſt und Anglophile ſein. Denn die Feinde 
Englands vereinen ſich den Gegnern der monarchiſchen Staatsform täglich zu dem 
Gebet, dem Prinzen von Wales möge einſt auf dem britiſchen Thron ein langes 
Leben, ein langes Wirken als Führer des Volkes beſchieden ſein. 
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